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Denken wir, was wir sagen? Sprache und Den­

ken sind untrennbar miteinander verbunden. 

Dies scheint eine unumstößliche 

und allgemein anerkannte Tatsa­

che zu sein. Aber was genau ist 

damit gemeint? � Seite 3

„Nach Golde drängt, am Golde hängt doch alles“, 

sagte Goethe im Faust. Chemiker der HU entwi­

ckeln kleine Goldteilchen für die 

Biosensorik, die durch Lumines­

zenz sichtbar gemacht werden.

� Seite 4

Es fällt im geschäftigen Alltag der Universität 

nicht immer leicht, den Kontakt zu Freunden 

und Bekannten aus Veranstaltun­

gen, Zusammenarbeit oder Studi­

um zu halten. Das Alumni Portal 

bietet Abhilfe.� Seite 5

Medaillen sind Kunstwerke en miniature. Die 

HU ist in Besitz einer kleinen, repräsentativen 

Medaillensammlung. In der Mehr­

heit sind es Geschenke deutscher 

und ausländischer Universitäten.

� Seite 7

An Günter Tembrock wurde erstmals die Hum­

boldt-Universitäts-Medaille verliehen. Damit ehrt 

die Universität einen Wissenschaft­

ler, der sich seit 70 Jahren um die 

Entwicklung seiner Hochschule 

verdient gemacht hat. � Seite 5
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Am 1. November wurde Günter Tembrock vor 
einer großen Schar von Gästen, Schülern 
und Kollegen die erste, neugeschaffene 
Humboldt-Universitäts-Medaille für 
seine Verdienste um die Universität 
verliehen, geschmückt mit den beiden 
Brüdern Humboldt auf der Vor-
derseite und dem Namen des 
Jubilars auf der Rückseite. In 
seinen Dankensworten berich-
tete Tembrock ausführlich von 
seiner Immatrikulation vor sieb-
zig Jahren durch den damaligen 
Rektor, den brandenburgischen 
Landeshistoriker Willy Hoppe, 
an der Friedrich-Wilhelms-Uni-
versität, während die weiteren 
Stationen seines Lebensweges 
an der bald nach dem Kriege 
Humboldt-Universität zu Berlin 
genannten Alma Mater Beroli-
nensis von diversen Laudatoren 
erzählt wurden – Kriegszerstö-
rung, Wiederaufbau, Wissen-
schaft unter den Bedingungen des real existie-
renden Sozialismus und nach der Wende.

Der Blick auf die Biographie von Günter 
Tembrock (das vermutlich dienstälteste Mit-
glied unserer Universität) kann exemplarisch 
deutlich machen, wo die Kontinuitäten zwi-
schen der Friedrich-Wilhelms-Universität und 
der Wieder- und Neugründung nach dem 
Kriege und der Neukonstitution nach 1989 
liegen – ein und dieselbe und doch immer 
wieder eine ganz neue Universität. Das darf 

man sagen, ohne dadurch Lebensleistun-
gen wie die seine abzuwerten, die 

Kontinuität innerhalb aller Brüche 
repräsentiert. Die Biographie von 
Günter Tembrock regt aber auch 
dazu an, im Vorfeld unseres zwei-

hundertjährigen Jubiläums nicht 
nur viele historiographische 
Recherchen durchzuführen (es 
fehlt beispielsweise ein überzeu-
gendes Biogramm des Rektors 
Hoppe), sondern auch sorg-
fältig über das Verhältnis von 
Kontinuität und Diskontinuität 
in der Geschichte der Linden
universität nachzudenken. Bei 
einem Besuch in Wrocław/Bres-
lau Anfang Oktober hatte ich in 
vielen Gesprächen Gelegenheit 
zu erleben, wie die dortige Uni-
versität die beständige Kontinui-
tät des Universitätsstandortes 
an der Oder mit der wechselvol-
len Geschichte der Institutionen 

in den drei Staaten Österreich, Preußen und 
Polen verbindet, mit den so unterschiedlichen 
Traditionen der Leopoldina, der schlesischen 
Friedrich-Wilhelms-Universität und der nach 
Wrocław transferierten Lemberger Universität. 
Gewiß ist die Situation dort mit der unsrigen 
gar nicht vergleichbar – aber an beiden Orten 
ist viel Sensibilität im Umgang mit einer 
schwierigen Vergangenheit notwendig. Um 
solche Sensibilität will ich mich in den kom-
menden drei Jahren besonders bemühen.�
� Ihr Christoph Markschies

unikate

Informationsmesse zu Studium und 
Praktikum im Ausland

Am 14. November 2007 veranstaltet die Abteilung Internationales bereits zum sechsten Mal 
die Informationsmesse „HU International“. Sie findet von 12 – 18 Uhr im Senatssaal des 
Hauptgebäudes statt.
Studierende und Lehrende erhalten hier die Gelegenheit, sich ausführlich über einen 
Auslandsaufenthalt und seine Fördermöglichkeiten zu informieren.
Im Rahmen einer Präsentation und einer anschließenden Podiumsdiskussion, um 14.30 Uhr 
im Raum 2103, stellt die Abteilung Internationales die Programme und Möglichkeiten vor, über 
die Studierende und Doktoranden einen Auslandsaufenthalt absolvieren können. Daneben 
stehen die Regionalreferenten den Studierenden an den Informationsständen für Fragen zur 
Verfügung. Des Weiteren informieren das Sprachenzentrum und das Career Center über ihre 
Angebote zu fremdsprachlichen Kursen und berufsvorbereitenden Maßnahmen.
Als größter Stipendiengeber und wichtigster Partner im Bereich Studium und Praktikum im 
Ausland wird der Deutsche Akademische Austauschdienst vertreten sein.
Praktikums- und Studienmöglichkeiten in Australien, Nordamerika, Europa und Argentinien 
stellen das Australia Centre, die University of Toronto in Berlin, Most-Brücke e.V. und Mundo 
Espagnol vor. Zu Fragen der Kranken- und Haftpflichtversicherung geben Berater zweier 
Versicherungen Auskunft.�  www.aia.hu-berlin.de/infomesse 

Unter der Überschrift 
„Unikate“ schreibt der  

Präsident der  
Humboldt-Universität 

zu Berlin, Prof. Dr. 
Christoph Markschies, 
regelmäßig über Erleb-
nisse aus seinem univer-
sitären Alltag, die von 

allgemeinerem Interesse 
sind. Er freut sich über 

Reaktionen: 
 praesident@hu-berlin.de

Nach den Entscheidungen des  
19. Oktober haben wir gleichzeitig Anlaß 
uns zu freuen und traurig zu sein: 
Wir haben zwei Graduiertenschulen 
gewonnen, ferner gemeinsam mit der 
Freien Universität zwei Exzellenzcluster; 
Wissenschaftler unserer Universität 
sind außerdem maßgeblich am Cluster 
Unifying Concepts of Catalysis der 
Technischen Universität beteiligt. 

Diese Erfolge sind ein Anlaß zur Freu­
de und zum besonderen Dank an alle, 
die unter teils unsäglichen Mühen diese 
Initiativen vorbereitet und getragen haben. 
Nimmt man die Erfolge der ersten Runde 
des Wettbewerbs hinzu, die Graduierten­

Die Humboldt-Universität und 
der Exzellenz-Wettbewerb

Präsident Christoph Markschies zu den Ergebnissen

schule Mind and Brain und die gemeinsam 
mit den anderen Universitäten getragene 
Berlin Mathematical School, so haben wir 
drei Punkte für Graduiertenschulen und 
einen Punkt für Cluster eingeworben; in 
Deutschland nur noch übertroffen durch 
die Freie Universität und die Ruprecht-
Karls-Universität in Heidelberg mit jeweils 
fünf Punkten. Über allem, was zur dritten 
Säule zu sagen ist, sollten wir diesen Er­
folg nicht vergessen und in den Dank für 
die erfolgreichen Antragstellerinnen und 
Antragsteller möchte ich alle Mitarbeiter 
in den Ressorts der Vizepräsidenten und 
in meinem eigenen Ressort einschließen, 
hier wurde vorzügliche Arbeit geleistet. 
Andere Initiativen unserer Universität sind 

teilweise knapp gescheitert, auch den für 
diese Cluster und Schulen verantwortlichen 
Kolleginnen und Kollegen möchte ich ganz 
herzlich danken; wir möchten diese Initia­
tiven weiterverfolgen und der Masterplan 
des Senators Zöllner reserviert für solche 
Initiativen 10.000.000 Euro jährlich. 

Gleichzeitig sind wir aber auch enttäuscht 
darüber, daß das Zukunftskonzept „Trans­
lating Humboldt into the 21st Century“ 
nicht gefördert werden soll. Noch kennen 
wir das Gutachten der Gruppe, die uns 
im vergangenen Juni begangen hat, nicht. 
Trotzdem müssen wir keine Kaffeesatz­
leserei in der Gerüchteküche durchfüh­
ren, denn die Verantwortlichen haben sich 
bereits öffentlich geäußert. Die Gutachter 
haben unser Konzept einen mutigen Plan 
mit breiter Unterstützung der Universität 
genannt und dem Institut für integrative 
Lebenswissenschaften Modellcharakter be­
scheinigt. 
Es wurde aber auch kritisch angemerkt, daß 
wir nur ein integratives Forschungsinsti­
tut wirklich ausgearbeitet haben – das für 
Lebenswissenschaften – und die anderen 
Skizze geblieben sind.

Selbstverständlich ist bei einem abgelehn­
ten Antrag die Frage legitim, wie man 
es hätte besser machen können. Ich bin 
aber felsenfest davon überzeugt, daß wir 
nach der Ablehnung des Vorantrages 
im Januar 2006 getan haben, was wir 
konnten. Wenn ich in einer ersten Reak­
tion auch davon gesprochen habe, daß die 
Humboldt-Universität vor siebzehn Jah­
ren „vollkommen umgebaut wurde“, dann 
wollte ich selbstverständlich nicht behaup­
ten, daß man damals bei Null begonnen 
hat und bin auch weit davon entfernt, 
die wissenschaftliche Arbeit insbesondere 
von Naturwissenschaftlern in der DDR 
gering zu schätzen – sie sind doch zu 
nicht unerheblichen Teilen an der Aus­
arbeitung der Exzellenzanträge beteiligt 
gewesen. Aber wir alle wissen, daß der 
Neuaufbau vor siebzehn Jahren zunächst 
sehr energisch begann, dann bald gestoppt 
wurde und die ganze Universität durch 
zwei Kürzungsrunden mit den bekannten 
Folgen erschüttert wurde.

Es wäre also ganz falsch, nun ein neues, 
abweichendes Zukunftskonzept für unse­
re Universität zu erstellen. Vielmehr soll­
ten wir, wenn das Gutachten vorliegt, an 
der einen oder anderen Stelle präzisieren. 
Vor allem sollten wir gemeinsam nach Fi­
nanzierungsmöglichkeiten für die von den 
Gutachtern gelobten Ideen unseres An­
trags suchen, insbesondere für das Institut 
für integrative Lebenswissenschaften, aber 
auch die Maßnahmen zur Verbesserung 
der Lehre wie beispielsweise die Spran­
gerprofessuren und eine Revitalisierung 
des Harnack-Programms vorgezogener Be­
rufungen von Frauen. Wir sind, wie der 
Vorsitzende des Wissenschaftsrates und 
der Präsident der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft ja noch einmal bestätigt 
haben, eine sehr gute Universität mit vielen 
exzellenten Bereichen, die das Potential hat, 
international konkurrenzfähig zu werden. 
Dieses Potential sollten wir gerade auch 
nach den Entscheidungen des 19. Oktober 
entschlossen nutzen. � Christoph Markschies

Exzellenzcluster

Topoi – The Formation and Transformation of 
Space and Knowledge in Ancient Civilizations 
gemeinsamer Antrag mit FU; Sprecher:  
Prof. Dr. Christof Rapp (HU) und  
Prof. Dr. Friederike Fless (FU)
Erforscht werden soll der systematische Zusam-
menhang von Räumen und Wissensordnungen 
in den Kulturen des Vorderen Orients und des 
Mittelmeerraumes von den frühen Hochkulturen 
bis zu Spätantike und Frühmittelalter. 

NeuroCure: Towards a Better Outcome of 
Neurological Disorders 
gemeinsamer Antrag mit FU;  
Sprecher: Prof. Dr. Dietmar Schmitz (Charité)
Hauptziel der Initiative ist die Übertragung von 
Erkenntnissen der Grundlagenforschung in kli-
nisches Handeln. Forschungsschwerpunkte sind 
die Erkrankungen Schlaganfall, Multiple Skle-
rose, sowie Entwicklungsstörungen des Gehirns; 
von Leiden, die derzeit in ihren Auswirkungen zu 
lindern, in der Regel jedoch nicht heilbar sind. 

Unifying Concepts of Catalysis 
Antrag der TU mit Beteiligung der HU,  
Sprecher: Prof. Dr. Matthias Driess (TU)
Chemiker, Biologen, Physiker und Ingenieure 
befassen sich mit den Herausforderungen bei der 
effizienten Nutzung von Energie- und Materi-
alressourcen. Konzepte der klassischen Chemie 
und der Oberflächenchemie sollen mit dem 
kreativen Einsatz natürlicher und artifizieller 
Enzymsysteme sowie mit fortgeschrittenen Me-
thoden der Reaktionstechnik und Biotechnolgie 
verknüpft werden. 

Graduiertenschulen

Berlin Graduate School of Social Sciences  
Sprecher: Prof. Dr. Gert-Joachim Glaeßner 
Forschung und Nachwuchsförderung beschäftigen 

sich mit der Frage, wie moderne Gesellschaften 

Probleme der Inklusion und Exklusion, der Vielfalt 

und Diskriminierung, der Heterogenisierung und 

Individualisierung bewältigen und wie sich Rah-

menbedingungen und Leistungsfähigkeit demokra-

tischer Institutionen in diesem Kontext und unter 

Bedingungen der Europäisierung verändern. Die 

Graduiertenschule besteht seit 2002 am Institut für 

Sozialwissenschaften und ist Gründungsmitglied der 

Humboldt Graduate School.

Berlin-Brandenburg School 
for Regenerative Therapies  
Sprecher: Prof. Dr. Georg Duda und Prof. Dr. 
Hans-Dieter Volk
Eine gemeinsame Initiative von Medizinern, Biologen 

und Ingenieuren unter Führung der Charité – 

Universitätsmedizin Berlin und der HU. Beteiligt sind 

FU und TU. Die Mitglieder der Graduiertenschule 

möchten Wege finden, verletzte Gewebestrukturen 

zur Regeneration anzuregen – ein völlig neuartiger 

Ansatz für eine Vielzahl akuter und chronischer Er-

krankungen in fast allen medizinischen Fachgebieten. 

Bereits in der ersten Runde im letzten Jahr waren 

die Graduiertenschulen erfolgreich: Berlin School 

of Mind and Brain (Sprecher: Prof. Dr. Arno Villrin-

ger) und Berlin Mathematical School (gemeinsam 

getragen von FU, HU und TU, Sprecher für die 

HU: Prof. Dr. Jürg Kramer).  

In den folgenden Ausgaben werden wir die 

einzelnen Projekte im Detail vorstellen.

Exzellente Umgebung: Einige der geförderten Projekte werden auf dem Campus Nord realisiert.

Die erfolgreichen Anträge der 
Humboldt-Universität im Exzellenzwettbewerb
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WHO IS WHO 
an der Humboldt-Universität

Marion Böttger
ist Gruppenleiterin im Postservice

Morgens um sieben, wenn das Hauptgebäu-
de noch im Dunkeln liegt, brennt in einem 
Büro bereits Licht: Im Raum 29 stempeln und 
sortieren die neun Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter des universitären Postservices hun-
derte Briefe und Pakete. Die vielen Sendungen 
werden schon früh am Morgen beim Postamt 
am Nordbahnhof entgegengenommen. Wenn 
gegen neun Uhr die Büros langsam zum 
Leben erwachen, haben die Mitarbeiter der 
Poststelle den anstrengenden Teil der Arbeit 
schon hinter sich gebracht. „Jetzt zu Semes-
terbeginn gehen täglich Tausende Sendungen 
ein und ebenso viele versenden wir“, erzählt 
Marion Böttger, Leiterin des Postservice. Die 
42-Jährige arbeitet bereits seit 21 Jahren in der 
Poststelle der Universität. „Zu DDR-Zeiten 
war das Postaufkommen wesentlich geringer, 
da wurde alles kontrolliert und vorher gelesen 
und kam zum Verteilen nur in Bruchteilen zu 
uns zurück.“ Dadurch passte die gesamte 
Universitätspost in einen großen Wäsche-
korb. 
Aus den vier Mitarbeitern von damals sind 
neun geworden. Die Verwaltungsmitarbeiter 
im Hauptgebäude holen sich ihre Post über 
den Tag verteilt selbst ab. Der Rest wird mit-
tels zweier Transporter zu 75 Außenstellen 
gefahren und dort verteilt. Dass das Post-
aufkommen an der Universität durch den 
E-Mail-Verkehr weniger geworden wäre, kann 
Marion Böttger nicht behaupten. „Alles was 
offiziell ist, also Urkunden, Abschlussarbeiten 
und die Immatrikulationsunterlagen, werden 
weiterhin per Post verschickt.“ 
Seit dem 11. September 2001 ist man in der 
Poststelle ständig auf der Hut. Zum Öffnen 
seltsam anmutender Briefe haben die Mitar-
beiter einen Mundschutz und Gummihand-
schuhe zur Verfügung gestellt bekommen. 
Schließlich hatte Marion Böttger schon mal 
einen „explosiven Brief“ auf dem Tisch,  auf 
dem auch noch in großen Lettern geschrie-
ben stand: „In mir tickt eine Bombe.“ Die 
Polizei rückte an und räumte das Gebäude. 
Schlussendlich bewarb ein Kino den „bom-
bigen“ Neustart seines neuesten Streifens. 
„Die Arbeit hier in der Poststelle ist schon 
spannend und abwechslungsreich“, findet 
Marion Böttger. Als der Riesendino aus dem 
Naturkundemuseum in seine Einzelteile zer-
legt zur Restauration nach Kanada verschifft 
wurde, bereitete Marion Böttger alles für den 
Zoll vor. 
Neben dem Verteilen und Versand der Briefe 
übernimmt der Postservice auch die gesam-
ten Kuvertierarbeiten für die Studienabtei-
lung, druckt und schneidet die Immatrikula-
tionsausweise, versendet Zulassungen und 
Ablehnungen, verschickt Mahnungen der 
Bibliothek und organisiert Kuriersendungen. 
Diese Arbeit ist allerdings etwas beschwer-
lich, da die Frankiermaschine eigentlich schon 
lange das Pensionsalter überschritten hat. 
„Im kommenden Jahr werden wir endlich 
ein neues Gerät erhalten, das modernste 
auf dem Markt. Schließlich muss es viele 
Jahre gute Dienste leisten und soll auch den 
Sekretärinnen in den einzelnen Abteilungen 
viel Arbeit ersparen“, ist Marion Böttger voller 
Vorfreude. 
Den größten Teil des Arbeitstages ist die 
Unipostchefin am Computer beschäftigt. 
„Die Adressdateien-Pflege im Haus findet 
nur schleppend statt, das macht es schwierig, 
zur vollsten Zufriedenheit unserer Kunden zu 
arbeiten. Informationen zu neuen Mitarbei-
tern oder Kollegen, die ein Institut verlassen 
haben, kommen bei uns leider zuletzt an.“ 
Eine Mitarbeiterin recherchiert daher jeden 
Tag mehrere Stunden Suchpost. Für knapp 
30 Briefe ohne Absender müssen täglich die 
richtigen Adressaten ausfindig gemacht wer-
den. „Gerne würden wir über solche Verän-
derungen schneller informiert werden.“ Am 
besten geht das über den elektronischen Brief-
kasten:  poststelle@uv.hu-berlin.de
� Constanze Hasse
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Jetzt informieren und anmelden:

Tel.: 0 30 / 21 25 21 21 · Internet: www.b-p-w.de

Unternehmensgründung mit Plan und vielen Vorteilen:

S Seminare, Feedback, Coaching und Kontakte: kostenlos!
S Entwickeln Sie in drei Stufen Ihr Geschäftskonzept!
S Businesspläne aller Branchen sind willkommen!
S Insgesamt 63.000 Euro Preisgeld. Gewinnen können alle!

Businessplan-Wettbewerb
Berlin-BrandenburgBPW 2008

Die einfache Erfolgsformel für Ihre
    Unternehmensgründung.

Idee + BPW = besser starten!

Die Organisatoren des BPW

Anzeige

Der Bscher-Medienpreis der Humboldt-Uni-
versitäts-Gesellschaft (HUG) zeichnet auch 
2008 wieder Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler der Humboldt-Universität aus, 
die ihre Forschungsergebnisse kompetent und 
verständlich an die Öffentlichkeit vermitteln 
konnten. 
Im zweijährigen Turnus lobt der Verein der 
Freunde und Förderer der Universität, gemein-
sam mit Dr. Thomas und Astrid Bscher die-
sen Preis für herausragende Leistungen in der 
Wissenschaftsvermittlung aus. Das Preisgeld 
beträgt für den ersten Preis 10.000 Euro und 
5.000 bzw. 3.000 Euro für den zweiten und 
dritten Preis.
Die Ausschreibung richtet sich an Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler aller Fachrich-
tungen, die nicht älter als 45 Jahre sind. Die ein-
zureichenden Arbeiten unterliegen thematisch 
und konzeptionell keinen Einschränkungen, 
innovative Gestaltungsformen sind ausdrück-
lich erwünscht. Die Qualität und Relevanz der 
Forschungsarbeit für die Universität und die 
Güte der Ergebnisse sind Vorbedingungen des 
Bscher-Medienpreises. Preisrelevant ist jedoch 

Humboldt-Preisträger 2007

Mit dem Humboldt-Preis zeichnet die Hum­
boldt-Universität zu Berlin jährlich heraus­
ragende wissenschaftliche Arbeiten von Stu­
dierenden sowie Nachwuchswissenschaft­
lerinnen und Nachwuchswissenschaftlern 
aus. Ausgezeichnet wurden in diesem Jahr 
in der Kategorie Bachelorarbeiten: Nadja 
Högner, Institut für Rehabilitationswissen­
schaften, für ihre Arbeit „Befragung zur 
Wirksamkeit von farbigen Filterfolien und 
-gläsern bei diagnostiziertem IRLEN-Syn­
drom hinsichtlich der Beseitigung spezi­
fischer Störsymptome beim Lesen und 
Schreiben“. In der Kategorie Master-, Ma­
gister-, Diplom- und Staatsexamensarbeiten 
wurden ausgezeichnet: Torben Reelfs, Ins­
titut für Pflanzenbauwissenschaften, für 
seine Arbeit „Optimierte Anwendung von 
Pflanzenschutzmitteln zur Regulierung des 
Kartoffelkäfers (Leptinotarsa decemlineata 
Say) im Ökologischen Landbau“; Arthur 
Guljamow, Institut für Biologie, für seine 
Arbeit „Identification and characterization 
of eukaryote-like actin and profilin in Micro­
cystis aeruginosa PCC7806“; Fabian Spill, 
Institut für Physik, für seine Arbeit „Hopf 
Algebras in the AdS/CFT Correspondence“ 
sowie Hannah Markus, Institut für deut­
sche Literatur, für ihre Arbeit „Zu genau 
komponiert, unfertig abgenabelt. Nachlass, 
Druck, Deutung: Thomas Braschs Gedicht­
band ‚Der schöne 27. September’“. In der 
Kategorie Dissertationen wurden geehrt: 
Jens Stefan Roggan, Institut für Chemie, 
für seine Arbeit „Heterodinukleare Molyb­
dän/Bismut-Organyle – Von Bananenbin­
dungen zu Oberflächenmodellen“ sowie 
Antje Kraft, Institut für Psychologie, für 
ihre Arbeit „Visuell-räumliche Aufmerk­
samkeit: Modellbildung auf Grundlage von 
experimentalpsychologischen und funkti­
onell-neuroanatomischen Befunden“. Den 
Sonderpreis „Judentum und Antisemitis­
mus“ erhielt Isabel Hartung, Institut für 
Europäische Ethnologie, für ihre Magister­
arbeit „Koscher(es) Leben in Berlin. Eine 
empirische Forschung über die Lebensbe­
dingungen von Juden in Berlin“. � Red.

 http://forschung.hu-berlin.de/wiss_nachw/
humboldt-preis

Am 23. Oktober fand im Museum für Naturkunde der Humboldt-Universität die konstituierende 

Sitzung des Kuratoriums der Von-Pawel-Rammingen Stiftung statt. Neben dem Stifter-Ehepaar Dr. 

Udo und Dr. Ingrid von Pawel-Rammingen (1. und 2. von rechts) begrüßte ein glücklicher Generaldirek-

tor, Prof. Reinhold Leinfelder (2. von links), auch den Vertreter der Humboldt-Universitäts-Gesellschaft, 

die diese Stiftung treuhänderisch verwaltet, RA Ruprecht Röver (ganz links). Die Stiftung dient der 

Förderung von Wissenschaft und Forschung am Museum für Naturkunde. Das Kuratorium der Stiftung 

bilden Dr. Udo von Pawel-Rammingen, Prof. Reinhold Leinfelder und RA Ruprecht Röver.

Wahlbekanntmachungen

Am 15. und 16. Januar 2008 finden an der 
Humboldt-Universität die jährlichen Wah­
len zum 16. StudentInnenparlament (StuPa) 
statt. Alle an der HU immatrikulierten Stu­
dentinnen und Studenten sind wahlberech­
tigt und wählbar. Weitere Informationen 
sowie Orte und Öffnungszeiten der Wahl­
lokale sind erhältlich beim Studentischen 
Wahlvorstand, c/o ReferentInnenrat, Tel.: 
2093-2603/2614,  www.refrat.de/wahlen
Am 15. Januar 2008 werden an der HU 
die universitären Mitglieder für das Ku­
ratorium gewählt. Die Angehörigen der 
Universität besitzen das aktive und passive 
Wahlrecht innerhalb ihrer Mitgliedergrup­
pe. Wahlvorschläge, die mindestens drei 
Bewerberinnen oder Bewerber enthalten 
müssen, sind bis zum 20. November 2007, 
15.00 Uhr auf den vom Zentralen Wahlvor­
stand herausgegebenen Formblättern beim 
Zentralen Wahlvorstand einzureichen.  
Am 22. Januar 2008 werden an der HU 
zwei Vizepräsidentinnen/zwei Vizepräsi­
denten gewählt. Die Mitglieder des Präsi­
diums werden auf Vorschlag des Kuratori­
ums vom Konzil in geheimer Wahl mit der 
Mehrheit der Stimmen seiner Mitglieder 
auf fünf Jahre gewählt. Das vorläufige Wahl­
ergebnis für die Wahl wird voraussichtlich 
am 23. Januar 2008 bekannt gegeben. 
Am 15. Januar 2008 werden an der HU 
die Mitglieder der Fakultätsräte und die 
Mitglieder des Rates des Zentralinstituts 
Großbritannien-Zentrum gewählt. Die An­
gehörigen der Fakultäten und des Zen­
tralinstituts besitzen das aktive und passive 
Wahlrecht innerhalb ihrer Mitgliedergrup­
pe. Rückfragen sind an den jeweiligen Ört­
lichen Wahlvorstand zu richten. 
Einzelheiten sind in der Wahlordnung der 
HU geregelt. Rückfragen an den Zentralen 
Wahlvorstand (ZWV) können gerichtet wer­
den an die Geschäftsstelle, Kathrin Karow, 
Hauptgebäude, Raum 2070, Tel.: 2093-
2201.  � Red.

Einhäupl wird Gründungs-
direktor des IILS

Am 5. Oktober 2007 wurde Prof. Dr. Karl 
Max Einhäupl durch den internationalen 
wissenschaftlichen Beirat des Instituts für 
Lebenswissenschaften in einer konstitu­
ierenden Sitzung zum Gründungsdirektor 
nominiert. Am Institut, einer Kooperation 
der HU, der Charité, dem Max-Delbrück-
Centrum und anderen Forschungspartnern, 
findet an Schnittstellen die Zusammenar­
beit von Geistes- und Naturwissenschaften 
auf höchstem Forschungsniveau statt. Ein­
häupl, seit 1993 Direktor der Klinik für Neu­
rologie der Charité – Universitätsmedizin 
Berlin, war von 2001 bis 2006 Vorsitzender 
des Wissenschaftsrates, seit 2003 ist er Mit­
glied des Gesundheitsforschungsrates beim 
BMBF, seit 2005 Mitglied der Deutschen 
Akademie der Naturforscher Leopoldina 
und seit 2007 Mitglied des Kuratoriums der 
Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg, 
sowie Vorsitzender des Hochschulrates der 
TU München. � Red.

Bscher-Medienpreis 2008 ausgelobt

die Kommunikationsleistung: Wurde eine in-
novative Form des Dialoges gefunden oder hat 
der Wissenschaftler relativ (zum Projekt) viele 
Menschen erreicht?
Im letzten Jahr gewann Dr. Karl-Heinz Frommolt 
den Preis. Er machte das Tierstimmenarchiv 
im Museum für Naturkunde der Öffentlichkeit 
zugänglich, indem er 1.500 enthaltene Tondo-
kumente für die Online-Veröffentlichung des 
Brockhaus-Verlags sowie zur Vermarktung als 
Klingeltöne für Mobiltelefone freigab. 
Das Ehepaar Bscher möchte mit diesem Preis 
Forscher motivieren, aktiv zu werden und Ei-
geninitiative zu starten, um die Wissenschaft 
an der Humboldt-Universität über die Univer-
sität hinaus publik zu machen. Wechselnde 
Experten in Sachen Wissenschaft und Kom-
munikation bilden die Jury, die unter allen 
eingegangenen Bewerbungen die Preisträger 
auswählt. Bitte reichen Sie Ihre Bewerbung 
für den Bscher-Medienpreis 2008 bis zum  
23. Januar 2008 ein.

Informationen: Karina Jung, Tel.: 2093-2838 
 www.hu-berlin.de/hug

Von-Pawel-Rammingen Stiftung gegründet Mitarbeiterbefragung  
„Humboldt führt“

Ende November 2007 beginnt das Projekt 
„Humboldt führt“, in dem alle Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen aus der zentralen Ver­
waltung und den zentralen Einrichtungen 
ihre Einschätzungen zur Führungsarbeit in 
ihren Bereichen geben können. Das Projekt 
entstand auf Initiative der zentralen Frauen­
beauftragten und wird durch das Präsidium 
der HU getragen.
Die anonyme Befragung bildet die Grundla­
ge für die gemeinsame Weiterentwicklung 
der Führungsarbeit an der HU. Die Ergeb­
nisse werden in den jeweiligen Bereichen 
diskutiert. In einer Veranstaltung mit al­
len befragten Mitarbeitern und Führungs­
kräften werden zukünftige Veränderungen 
entwickelt. � Red.

 www.hu-berlin.de/hu-intern/umfrage
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Sprache und Denken sind untrennbar 
miteinander verbunden. Dies scheint 
eine unumstößliche und allgemein 
anerkannte Tatsache zu sein. Aber was 
genau ist damit gemeint? Bedeutet das, 
dass Sprache Ausdruck des Denkens 
ist? Sicherlich. Gemeint sein könnte 
damit aber auch, dass die Sprache unser 
Denken in einer speziellen Weise be-
einflusst. Denkt demnach der Chinese 
wegen seiner Sprache vielleicht anders 
als der Engländer? Oder gar der Bayer 
anders als der Berliner? Ein öffentliches 
Forum zum Thema „Wie die Sprache 
unser Denken beeinflusst – Neue Sich-
tung eines alten Themas“ widmet sich 
am 30. November dieser Frage.

In Zeiten von „Zwiebelfisch & Co.“ ent­
decken wir eine neue Lust an der (deut­
schen) Sprache. Es werden (Un-)Wörter 
des Jahres gekürt, über Sinn und Unsinn 
von Anglizismen diskutiert und sprach­
liche Verfallserscheinungen beklagt. Für 
den Sprachwissenschaftler besonders in­
teressant ist dabei die oft angestellte 
Vermutung, dass zwischen der Art einer 
Sprache mit ihren Eigenheiten sowie der 
Art zu denken und die Welt zu sehen ein 
enger Zusammenhang bestünde. Hinter 
dieser Vermutung steckt die alte philoso­
phische Frage nach der Beziehung zwi­
schen Sprache und Denken, über die in 
den Geistes- und Humanwissenschaften 
seit Jahrhunderten hitzige Debatten ge­
führt werden. Sprache wird schon immer 
als Fenster zum Geist empfunden, das 
uns einen Einblick in die Beschaffenheit 
des Menschen geben und uns so schließ­
lich Erklärungen für sein individuell ge­
prägtes Handeln liefern kann. 

Die Überlegungen zum Zusammenspiel 
zwischen Sprache und Denken sind aus­
gesprochen breit gefächert und umfassen 
viele Facetten. Kann der Mensch ohne 
Sprache überhaupt denken? Beinflusst 
die Art einer einzelnen Sprache, also et­
wa Chinesisch im Gegensatz zu Englisch, 
das Denken? In welchen „Größen“ den­
ken wir und inwiefern sind diese durch 
Sprache bestimmt? Wie gestaltet sich das 
Wechselspiel zwischen Sprache und in­
telligenter Kognition im Allgemeinen? 

Zur Auslotung dieser Fragen hat man 
sich neben den traditionellen Ansätzen 
der Geisteswissenschaften mittlerweile 
auch moderne kognitionswissenschaft­
liche Methoden zunutze gemacht, die 
uns eine spannende neue Sicht auf das 
Verhältnis zwischen Sprache und Den­
ken erlauben. Die Grundlagen der em­
pirischen Forschung zum Thema haben 
Edward Sapir und Benjamin Whorf im 
vergangenen Jahrhundert gelegt. Obwohl 
umstritten und oft als überholt angese­
hen, dienen ihre Hypothesen auch heute 
noch häufig als Ausgangspunkt für aktu­
elle Forschungen zum Thema. Sapir und 
Whorf vertraten die Annahme, dass Spra­
che eine Art zeichenbezogene Anleitung 
für Kultur sei und Sprache daher unsere 
Weltsicht und unser Denken in entschei­
dendem Maße präge. Whorf sammelte 
Daten aus Sprachen indigener Völker 
Amerikas wie den Hopi. Er stellte dabei 
unter anderem fest, dass diese aufgrund 
des speziellen grammatischen Tempus­
systems, das die Hopi-Sprache verwen­
det, eine völlig andere Sicht auf zeitliche 
Abläufe und einen gänzlich unterschied­
lichen „Geschichtsblick“ als etwa Englän­
der hätten. Whorf schloss daraus, dass die 
Sprache das Denken beeinflusse. Neben 
dem linguistischen Aspekt macht dieses 

Denken wir, was wir sagen?
Ein öffentliches Forum am Ende des Jahres der Geisteswissenschaften

Beispiel auch eine ganz andere Dimensi­
on der Ausgangsfrage deutlich: Wie über­
all bei der Untersuchung verschiedener 
Kulturen und ihrer Eigenarten gilt es hier 
in ganz besonderem Maße, ethische Be­
lange zu berücksichten, Fragen mit der 
gegebenen Vorsicht zu stellen und die 
Anworten sorgsam auszuhandeln.

Neue experimentelle Methoden erlauben 
es uns heute, Hypothesen auch empi­
risch abzusichern. Eine Forschergruppe 
um Debi Roberson an der Universität Es­
sex hat mit Experimenten zur Farbwahr­
nehmung festgestellt, dass Unterschiede 

Ähnliches hat eine Forschergruppe um 
Stephen Levinson aus Nijmegen für 
die Wahrnehmung des Raumes bei der 
Untersuchung des Tzeltal, eine Maya-
Sprache, festgestellt. Das Tzeltal unter­
scheidet, grob gesagt, nicht zwischen 
rechts und links, sondern orientiert sich 
hier an geographischen Größen wie 
bergauf und bergab bzw. nördlich oder 
südlich. In einer Studie wurde getestet, 
ob Tzeltal-Sprecher dementsprechend 
räumliche Anordnungen anders erin­
nern als etwa Sprecher des Niederlän­
dischen, das den Rechts-Links-Unter­
schied aufweist. Tatsächlich wurde ein 
Unterschied ermittelt: Tzeltal-Sprecher 
reproduzierten Anordnungen von Ob­
jekten signifikant häufiger „absolut“, 
das heißt nach der Himmelsrichtung, 
und nicht relativ zur eigenen Person, al­
so von rechts nach links. Aber auch hier 
scheint, wie so häufig in der Forschung, 
die Antwort irgendwo in der Mitte zu 
liegen: Peggy Li und Leila Gleitman 
aus Pennsylvania haben die Studie mit 
Englisch-Sprechern wiederholt und da­
bei ermittelt, dass das bloße Öffnen der 
Fensterjalousien im Labor die Ergeb­
nisse signifikant verändert. Bei geöffne­
ten Jalousien, sobald also geographische 
Außeninformationen zugänglich waren, 
reproduzierten auch englische Proban­
den Objektanordnungen deutlich häu­
figer nach geographischen Informati­
onen und nicht mehr von rechts nach 
links. Li und Gleitman schließen daraus, 
dass es weniger die Eigenschaften der 
einzelnen Sprache als vielmehr situative 
und kulturelle Aspekte seien, die die 
Raumwahrnehmung, also das Denken 
über den uns umgebenden Raum, be­
stimmten. 

Ein öffentliches Forum

Anlässlich des Jahres der Geisteswis­
senschaften organisiert das Institut für 
Anglistik und Amerikanistik der Hum­
boldt-Universität ein Forum, in dem 
das beschriebene Spannungsfeld von 
hochrangigen Forscherinnen und For­
schern aus den Bereichen der Lingu­
istik, der Philosophie und der Psycho­
logie diskutiert wird. Ausgehend von 
den Belangen der modernen Sprachwis­
senschaft werden neue Forschungser­
gebnisse vorgestellt und vor dem Hin­
tergrund der Ausgangsfrage nach dem 
Zusammenhang zwischen Sprache und 
Denken diskutiert. In den Beiträgen 
werden zum Beispiel Aspekte der Ereig­
niswahrnehmung in unterschiedlichen 
Sprachen und der Interaktion zwischen 
Sprache, Denken und Gestik behandelt. 
Besonderes Augenmerk wird daneben 
auf das Zusammenspiel zwischen den 
Kategorien der Sprache und denen des 
Denkens und auf die Grenzen des Denk­
baren gerichtet. Wir gehen davon aus, 
dass die Fähigkeit zur intelligenten Ko­
gnition eine universelle Eigenschaft des 
Menschen ist. Das Forum soll perspekti­
visch zu einer Antwort auf die Frage bei­
tragen, inwiefern Sprache der Motor für 
die Intelligenz des Menschen und damit 
die Motivation für seinen speziellen Sta­
tus in der Natur ist. 

Holden Härtl
Der Autor ist Sprachwissenschaftler am Institut für 

Anglistik und Amerikanistik
Bestimmt die Art einer Sprache, die ein Kind erwirbt, seinen Blick auf die Welt?

und Gemeinsamkeiten von Farben offen­
sichtlich in Abhängigkeit von der jewei­
ligen Sprache wahrgenommen werden. 
Getestet wurde dies mit Sprechern des 
Himba (eine Sprache aus Namibia), das 
prinzipiell nicht zwischen Grün und Blau 
unterscheidet. Häufiger als Sprecher des 
Englischen ordneten Himba-Sprecher in 
Experimenten grüne und blaue Farbpro­
ben als gleich ein. Der entsprechende 
Schluss, der in der Literatur allerdings 
kontrovers diskutiert wird, lautet auch 
hier: Die Einzelsprache bestimmt die 
Farbwahrnehmung, also unser „Denken“ 
über Farben. 

Was ist „gute Wissenschaft“?
Symposium Geisteswissenschaften  
und Qualitätsstandards 
am 21. und 22. November 2007

Wie erkennt man eigentlich „gute Wissen-
schaft“? Diese Frage stellt sich nicht nur 
dem Studienanfänger, sondern allen, die 
mit Lehre und Forschung befasst sind, 
und sie ist schwerer zu beantworten denn 
je. Sind möglicherweise eine zunehmende 
Aufsplitterung der Fächer und die vielfältig 
sprießenden theoretischen „Moden“ der 
letzten Jahrzehnte verantwortlich für eine 
Verwässerung von früher geltenden Quali-
tätsstandards? 
Das Berliner Symposium „Geisteswissen-
schaften und Qualitätsstandards“ geht die-
ser Frage nach und bringt in sieben Panels 
über 40 Wissenschaftler, Forschungsför-
derer und Medienvertreter zur Diskussion 
über Qualitätsmerkmale, Publikationsge-
pflogenheiten, Förder- und Berufungskrite-
rien zusammen.
Eine lebhafte Debatte über Möglichkeiten 
und Grenzen von Standards und Quali-
tätskontrolle in den Geisteswissenschaften 
wird jedoch nicht nur intern geführt. Seit 
geraumer Zeit werden von Seiten der Politik 
wie der Medien zunehmend Rufe laut, die 
die Fakultät der geisteswissenschaftlichen 
Fächer auffordern, als „moralische Anstalt“ 
der Gesellschaft aus einer Orientierungskri-
se zu helfen. Wurde diese Aufgabe bisher 
vernachlässigt oder nicht oder ist dies über-
haupt keine legitime Forderung? Am zwei-
ten Tag des Symposiums kommt dazu der 
Sozialpsychologe Harald Welzer, Herausge-
ber des Buches „Ende der Bescheidenheit. 
Zur Verbesserung der Geistes- und Kultur-
wissenschaften“ als eine der profiliertes-
ten Stimmen in dieser Debatte, bei einem 
öffentlichen Dialog mit dem Romanisten 
Jürgen Trabant zu Wort.
21. und 22. November 2007
Ernst-Reuter-Saal, Universitätsgebäude am 
Hegelplatz, Dorotheenstraße 24�
� Annette Zerpner
Veranstalter: 
Christoph Markschies, Präsident der Hum-
boldt-Universität, und das Bundesministeri-
um für Bildung und Forschung
Kontakt und Anmeldung: Annette Zerpner, 

 annette.zerpner@uv.hu-berlin.de
Programm:

 www.hu-berlin.de/pr/aktuelles/ 
geisteswissenschaften/standards/programm

Internationales Symposium
Neue Perspektiven der internationalen  
Bildungsforschung:
Themen – Theorien – Herausforderungen

Das Symposium behandelt folgende The-
men: Bildung in einer globalisierten Mo-
derne, Fachspezifische Lernprozesse für 
eine Globalisierte Wissensgesellschaft, 
Transformations- und Steuerungsprobleme 
expandierter Bildungssysteme und Grund-
lagentheoretische Reflexionen

30. November – 02. Dezember 2007
Humboldt-Universität zu Berlin
Hauptgebäude, Unter den Linden 6, Senats-
saal und Seminargebäude am Hegelplatz, 
Dorotheenstraße 24, Hörsaal 1.101	      
Programm-Koordination:
Prof. Dr. Jürgen Schriewer

 Juergen.Schriewer@rz.hu-berlin.de 
Technische Koordination:
Martine Tarrieux

 Martine.Tarrieux@rz.hu-berlin.de 

Abteilung Vergleichende 
Erziehungswissenschaft
Tel.: (030) 2093-4094

 www.vew.hu-berlin.de 

Wie die Sprache unser Denken 
beeinflusst – Neue Sichtung eines 
alten Themas
Öffentliches Forum zum Jahr  
der Geisteswissenschaften 2007

Freitag, 30. November 2007
9.30 – 17.30 Uhr
Unter den Linden 6, Senatssaal

Organisation:
Institut für Anglistik und Amerikanistik
PD Dr. Holden Härtl, Prof. Dr. Susan Olsen  

 www.angl.hu-berlin.de/denken

Helmholtz-Vorlesung

Prof. Dr. Peter Jenni 
CERN – Europäische Organisation  
für Kernforschung, Genf

Der Large Hadron Collider (LHC): 
Eine Entdeckungsreise zum Urknall  
im Labor

Donnerstag, 06. Dezember 2007, 
18.30 Uhr im Kinosaal,
Hauptgebäude, Unter den Linden 6

 www2.hu-berlin.de/kulturtechnik

Mit freundlicher Unterstützung der Berliner Zeitung

Annähernd 6500 Sprachen werden auf der 
Welt gesprochen. Sie können sich in ihrem 

Aufbau gravierend voneinander  
unterscheiden. Das Spektrum reicht von 

Tonsprachen wie dem Chinesischen, das keine 
Kasus aufweist und das Wortbedeutungen 

mittels Tonhöhen unterscheiden kann, 
bis hin zum Ungarischen, eine 

agglutinierende Sprache, die über ein 
System mit etwa 20 Kasus verfügt. 

Fo
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Forschung

Wohl mit keinem anderen Element als 
dem Gold können sich etwa Chemiker, An-
lageberater, Juweliere, Zahnärzte oder auch 
Abenteurer beschäftigen. 

Betrachten wir einen Mini-Goldbarren mit 
einem Gewicht von einem Gramm, so be­
steht dieser aus ungefähr 3 x 1021 Gold­
atomen. Dieses Goldstück ist chemisch 
unreaktiv und daher für Chemiker recht un­
interessant. Würden wir den Barren in zehn 
gleich große Teile zerschneiden, haben wir 
pro Stück immer noch 3 x 1020 Atome. 
Wenn wir das Zehnteln noch neunzehnmal 
wiederholen, bleiben Teile übrig, die ledig­
lich noch 30 Goldatome enthalten. Diese 
Teilchen bezeichnet man als Goldcluster. 
Bildet man aus diesen 30 Atomen einen ku­
gelförmigen Cluster, so hätte dieser einen 
Durchmesser von ungefähr einem Nano­
meter, was dem Einmillionstel eines Milli­
meters entspricht. Dieses kleine Stückchen 
Gold verhält sich aber nun völlig anders als 
der große Barren. So kann es als Katalysator 
das giftige Kohlenmonoxid in das weniger 
gefährliche Kohlendioxid umwandeln, eine 
für die Autoabgasreinigung sehr wichtige 
Reaktion. 
Dies ist nur ein Beispiel der völlig unerwar­
teten Eigenschaften der kleinen Goldclus­
ter. Ein anderes ist die so genannte Photolu­
mineszenz. Dieser Begriff beschreibt einen 
Vorgang, bei dem ein chemischer Stoff 
Licht einer bestimmten Farbe aufnimmt 
und danach Licht einer anderen Farbe ab­
gibt. Dieses physikalische Phänomen fin­
det beispielsweise bei der Markierung von 
Geldscheinen Verwendung, um diese vor 
Fälschungen zu schützen. Hält man einen 
Euroschein unter eine Lampe mit ultravi­
olettem Licht, so leuchten die europäische 
Flagge, die Unterschrift des Präsidenten 
der Europäischen Zentralbank sowie die 
Sterne auf. Wenn wir wieder unseren einen 

„Nach Golde drängt,  
am Golde hängt doch alles“(J. W. Goethe, Faust I)

Chemiker der Humboldt-Universität entwickeln kleine Goldteilchen für die Biosensorik

Gramm schweren Goldbarren betrachten, 
so luminesziert dieser nicht. Aber was ma­
chen die nanometergroßen Goldcluster? 
Chemieprofessor Klaus Rademann und sein 
Kollege Maik Eichelbaum gingen genau 
dieser Frage nach. Sie erzeugten nanometer­
große Goldteilchen in Glasschichten, die 
wiederum nur wenige hundert Nanometer 
dick sind. Diese Partikel wurden im Glas 
durch Laserstrahlung erzeugt. In Zusam­
menarbeit mit den Physikern Ibrahim und 

Schmidt von der Freien Universität stellten 
sie fest, dass die Goldcluster tatsächlich lu­
mineszieren, aber auf eine ganz besondere 
Art und Weise. Normalerweise absorbiert 
ein chemischer Stoff ein Photon höherer 
Energie und gibt ein Photon niedriger Ener­
gie ab. Die Goldcluster absorbieren jedoch 
gleichzeitig ganze drei Photonen geringerer 
Energie und geben ein einziges mit höherer 
Energie wieder ab. Oder mit anderen Wor­
ten: Der Goldpartikel nimmt rotes Licht auf 

und gibt weißes wieder ab. Dieser Effekt ist 
aber insbesondere für die Erforschung le­
bender Zellen hochinteressant. Denn orga­
nisches Gewebe wie die menschliche Haut 
ist nur für rotes Licht durchlässig.
Bisher verwendet die Forschung überwie­
gend Nanopartikel aus Cadmiumselenid 
und injiziert diese zum Beispiel in Tumor­
zellen. Die Partikel können dann innerhalb 
der Zelle verfolgt werden, indem ihre Lu­
mineszenz durch rotes Licht angeregt wird. 
Cadmiumselenid ist jedoch sehr giftig und 
daher nicht in lebenden Organismen zu 
gebrauchen. 
Ganz im Gegensatz zum Gold. Dieses ist 
ungiftig und hat noch einen weiteren groß­
artigen Vorteil:. Denn die Berliner Forscher 
stellten nicht nur Goldcluster her, die in 
eine dünne Glasschicht eingebettet sind, 
sondern auch aus der Oberfläche „heraus­
schauen“. Dadurch sind sie für biologische 
Moleküle zugänglich und können als Bi­
osensor verwendet werden. Goldpartikel 
können die Ramanstreuung, eine Methode, 
um Moleküle nachzuweisen, von Biomo­
lekülen enorm verstärken und somit die 
Nachweisempfindlichkeit drastisch erhö­
hen; man spricht vom Sers-Effekt. 
In einer Kooperation mit der Bundesanstalt 
für Materialforschung und –prüfung (BAM) 
wurde dies am Beispiel des Adenins, eine 
der vier Nukleinbasen der DNA, an den 
konkreten Goldglasschichten bewiesen. Da­
mit konnte zum ersten Mal prinzipiell ge­
zeigt werden, dass diese Goldteilchen durch 
die Lumineszenz sichtbar gemacht wer­
den und auch noch Informationen über in 
der Nähe befindliche Moleküle durch Sers 
sammeln können und damit phantastische 
neue Möglichkeiten für die Biosensorik 
offenbaren.� Maik Eichelbaum

 www.chemie.hu-berlin.de/agrad

Junge Nachwuchswissenschaftler und Stu­
dierende der natur- und lebenswissenschaft­
lichen Fakultäten können in Zukunft ein 
Ausbildungsangebot der Humboldt-Univer­
sität an der Synchrotronstrahlungsquelle 
BESSY nutzen. Forscher des Instituts für 
Physik installierten die Beamline for Edu­
cation and Scientific Training (BEST), um 
den Übergang von der Studierphase zur 
eigenständigen Forschung an Großgeräten 
zu fördern.
Der Einsatz von Synchrotronstrahlung ho­
her Brillianz vom infraroten bis zum Rönt­
gen-Spektralbereich führt zu einer stetig 
steigenden Anzahl von wichtigen Resul­
taten in ganz unterschiedlichen wissen­
schaftlichen Bereichen, wie der Atom-, Fest­
körper- und Oberflächenphysik, Chemie, 
Lebenswissenschaften, Nanospektroskopie, 
Materialwissenschaften, Lithographie und 
Radiometrie. Die ständig wachsende wis­
senschaftliche Bedeutung ergibt sich aus 
der engen Wechselbeziehung der rasanten 
Entwicklung von neuen und leistungsfähi­
geren Synchrotronstrahlungsquellen und 
Experimentiermöglichkeiten und erzeugt 
einen steigenden Bedarf an exzellent ausge­
bildeten jungen Wissenschaftlern.
Um diesem zu entsprechen, wurde von 
der Arbeitsgruppe von Professor Recardo 
Manzke am Institut für Physik in enger 
Zusammenarbeit mit BESSY (Berliner Elek­
tronen-Speicherring-Gesellschaft für Syn­
chrotronstrahlung) die Beamline bei BESSY 
II aufgebaut. Sie besteht aus einem hoch 
auflösenden 5-Meter-Monochromator (5m-
NIM) und zwei leistungsstarken Photoe­
missions-Experimentierstationen. An ihnen 
sollen Studierende und junge Wissenschaft­
lerinnen und Wissenschaftler in das Experi­

Nachwuchsphysiker  
experimentieren an Großgeräten

Wissenschaftler schaffen neue Möglichkeiten für Ausbildung an Großgeräten vor Ort

Strukturen abgebildet werden. Das Ge­
samtsystem ist optimiert für Bedienungs­
freundlichkeit und Fehlertoleranz und kann 
vollständig von einem Messprogramm aus 
überwacht und gesteuert werden. Der bei 
BEST verwendete Spektralbereich kann in 
den Bereich weicher und harter Röntgen­
strahlen ergänzt und erweitert werden. Dies 
ist möglich durch Einbeziehung der For­
schungskooperation der Berliner Universi­
täten (BUS) und durch die Forschung am 
Strahlrohr. Letztere wird über eine S-Pro­
fessur von Henning Riechert vom koope­
rierenden Paul-Drude-Institut realisiert. 
Der Monochromator wurde durch BMBF- 
und BESSY-Mittel finanziert, die Spektro­
meter wurden von der HU aufgebaut und 
bezahlt. Nach mehreren Jahren Aufbauzeit 
ist BEST in diesem Semester zur Inbetrieb­
nahme bereit.
� Recarda Menzke, Christoph Janowitz

 

Meldungen

Es war ein Donnerstag, der 
12. November 1857, an 
dem der 26-jährige, 
frisch promovierte Gus­
tav Kraatz den Mitglie­
dern des Berliner Ento­
mologischen Vereins das 
erste Heft der Berliner 
Entomologischen Zeit­
schrift vorlegen konnte. 
Selbst der ehrgeizige und 
weitschauende Kraatz dürf­
te jedoch kaum zu hoffen 
gewagt haben, dass 150 
Jahre später dieses ambiti­
onierte Publikationsprojekt, seit 1875 unter 
dem Titel “Deutsche Entomologische Zeit­
schrift” (D.E.Z.) erscheinend, ihr Jubiläum 
als weltweit drittälteste existierende entomo­
logische, also insektenkundliche Zeitschrift 
feiern würde. 
Genau am Geburtstag, dem 12. November, 
wird dieses Ereignis mit einem Festakt am 
Museum für Naturkunde, welches seit 1954 
der Träger der Zeitschrift ist, gewürdigt. Als 
Festredner wird Prof. em. Michael F. Cla­
ridge, Past-President der Linnean Society 
sowie Past-President und Honorary Edito­
rial Officer der Royal Entomological Socie­
ty (welche die zweitälteste entomologische 
Zeitschrift herausgibt), einen Vortrag über 
„Entomological Publication: Past, Present 
and Future” halten.
Die Deutsche Entomologische Zeitschrift 
verstand sich stets als ein internationales 
Organ der Entomologen, deren Ziel es war 
und ist, die Ergebnisse systematischer und 
taxonomischer Forschung auf höchstem Ni­
veau zu publizieren. Im internationalen Rin­
gen um gute taxonomische Praxis spielt die 

Maik Eichelbaum und Prof. Klaus Rademann bei der spektoskopischen Analyse 

der goldhaltigen Glasschichten

Mit BEST wird ein neuer Akzent gesetzt, die naturwissenschaftliche Ausbildung in Adlershof und 

Mitte mit der Großforschungseinrichtung BESSY eng zu verzahnen. Im Bild: das höchst auflösende 

Photoelektronen-Spektrometer von BEST bei BESSY II.

Neuer Katalysator für  
Synthese von Vitamin E 
Vitamine sorgen grundsätzlich für das 
Funktionieren des Stoffwechsels. Jedes ein-
zelne Vitamin erfüllt bestimmte Aufgaben. 
So dient Vitamin E der Zellerneuerung, 
hemmt entzündliche Prozesse, stärkt das 
Immunsystem und wirkt als Radikalenfän-
ger. Darüber hinaus wird es auch in der 
Tierfutterherstellung und in der Kosmetik 
eingesetzt, so dass sein Marktumsatz allein 
in den USA im Jahre 2006 bei geschätzten 
206 Millionen Dollar lag. Vitamine können 
zum größten Teil vom menschlichen Körper 
nicht selbst gebildet, sondern müssen über 
die Nahrung zugeführt werden. 
Prof. Dr. Erhard Kemnitz, Dr. Simona Co-
man, Dr. Stefan Rüdiger und Dipl. Chem. 
Stefan Wuttke haben am Institut für Chemie 
eine neue Katalysatorgeneration erfunden, 
mit der sich Vitamin E in einer einfachen 
und effizienten Reaktion mit sehr hoher 
Ausbeute und Selektivität synthetisieren 
lässt.� Simone Petschauer

Die Strukturformel von Vitamin E: 
/dl/-[α]-tocopherol

Adlershofer Kolloquium

Die Humboldt-Universität zu Berlin und 
die Initiativgemeinschaft Außeruniversi-
tärer Forschungseinrichtungen in Adlershof 
(IGAFA e.V.) laden ein zum Adlershofer 
Kolloquium.

Prof. Matthias Kleiner
Präsident der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft

„Forschen in Netzwerken“

26. November 2007, 16 Uhr c.t.
Konferenzraum 
im Erwin Schrödinger-Zentrum
Rudower Chaussee 26
12489 Berlin Adlershof

www.adlershof.hu-berlin.de/forschung/AK

D.E.Z. von je her eine 
führende Rolle. In den 
bis heute publizierten 
73.706 Seiten wurden 
von über 1.300 Autoren 
mehr als 22.000 Insek­
tenarten aus allen Tei­
len der Welt beschrieben. 
Allein dadurch ist die 
D.E.Z. ein unverzicht­
barer Bestandteil der 
heute so aktuellen Bio­
diversitätsforschung. Die 
Autoren stammten seit 
Anbeginn aus allen Kon­

tinenten, die Artikel erschienen in Deutsch, 
Englisch, Französisch und Latein. Mit dem 
Ziel der Durchsetzung eines internationa­
len Standards wurden die Diagnosen neuer 
Arten bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts 
ausschließlich in Latein gedruckt. 
Im gleichen Interesse publiziert die Zeit­
schrift, mit dem Namenszusatz „An In­
ternational Journal of Systematic Entomo­
logy“, seit 1996 ausschließlich in englischer 
Sprache. Die in enger Zusammenarbeit mit 
dem Verlag Wiley-Blackwell ständige Wei­
terentwicklung der Zeitschrift schlägt sich 
nicht zuletzt im stetig steigenden Impact 
Factor (zurzeit 0.407) nieder. Heute ist die 
D.E.Z ein wichtiges internationales Aus­
hängeschild des Museums für Naturkunde 
als Forschungsinstitution und nicht zuletzt 
begehrtes Objekt des Literaturtausches.

Andreas Wessel und Björn Stelbrink

Deutsche Entomologische Zeitschrift 
online bei WileyInterscience

 www.interscience.wiley.com

mentieren mit Synchrotronstrahlung einge­
führt und weiterqualifiziert werden. Neben 
praktischem Training vor Ort sollen auch 
Veranstaltungen an der Universität ange­
boten werden. Die Nachbarschaft von BES­
SY II, einer Synchrotronstrahlungsquelle 
der so genannten dritten Generation, zum 
wissenschaftlichen Campus der Humboldt-
Universität in Berlin-Adlershof bietet hier 
eine einzigartige Gelegenheit. Darüber hin­
aus ist BEST auch für Master- und Doktor­
arbeiten vorgesehen.
Zum Konzept der Ausbildung gehört, dass 
die verwendeten Spektrometer höchsten 
Anforderungen entsprechen und internati­
onal konkurrenzfähige, aktuelle Forschung 
ermöglichen. So können energetische An­
regungen in Festkörpern auf der Skala von 
tausendstel Elektronenvolt bis zur Tempera­
tur des flüssigen Heliums studiert oder auf 
der Nanometerskala direkt elektronische 

Zweiundzwanzigtausend  
Insektenarten beschrieben

150 Jahre Deutsche Entomologische Zeitschrift 

Titel des ersten Bandes (l.) der D.E.Z. 

von 1857 und das neue Layout.
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In weniger als drei Jahren feiert unsere 
Alma Mater ihren 200. Geburtstag. Dieser 
Tage schon konnte einer ihrer großen 
Söhne ein Jubiläum begehen, das in der 
Geschichte der Universität einmalig ist. 
Vor 70 Jahren, am 1. November 1937, 
wurde Günter Tembrock an der Friedrich-
Wilhelms-Universität zu Berlin immatri-
kuliert und ist ihr als Angehöriger seither 
treu geblieben. Diese außerordentliche 
Wegmarke hat die Humboldt-Universität, 
vertreten durch ihren Präsidenten, zum 
Anlass genommen, Prof. Dr. Dr. h. c. mult. 
Günter Tembrock während eines Festaktes 
die neu geschaffene Humboldt-Universi-
täts-Medaille zu verleihen. Damit ehrt die 
Universität nicht nur einen ihrer bedeu-
tendsten Wissenschaftler, sondern auch 
einen Hochschullehrer, der sich um die 
Entwicklung seiner Hochschule wegwei-
send verdient gemacht hat. 

Tembrock studierte seit 1937 an der Fried­
rich-Wilhelms-Universität, wie sie damals 
hieß, Zoologie, Paläontologie und Anthro­
pologie und arbeitete schon während sei­
nes Studiums als „Demonstrator“ am Zoo­
logischen Institut. 1941 verteidigte er seine 
Doktorarbeit über die Verbreitungs- und 
Stammesgeschichte eines Laufkäfers (Ca­
rabus ullrichi). Aufgrund eines Lungenlei­
dens musste er sein Studium kurz unter­
brechen; dieses bewahrte ihn dann jedoch 
vor dem Einzug in die Wehrmacht. Als ei­
ner der wenigen verbliebenen männlichen 
Nachwuchskräfte übernahm er schon 
früh eigenständige Lehraufgaben, wie die 
zoologischen Bestimmungsübungen, die 
er dann auch dreißig Jahre lang betreuen 
sollte. Noch während sich die Kriegsfront 
auf Berlin zubewegte, Kanonendonner als 

„Er begeistert, weil er selbst begeistert ist!“ 
 

Günter Tembrock ist seit 70 Jahren an der Berliner Universität. An ihn wurde erstmals die Humboldt-Universitäts-Medaille verliehen

Begleitkulisse, führte er mit den verbliebe­
nen Studentinnen zoologische Exkursionen 
durch. Im Sommer 1945, lange vor der of­
fiziellen Neueröffnung der Universität, war 
der Lehrbetrieb schon wieder im Gange 
und Abschlüsse wurden ausgestellt. 
Tembrock war seit 1945 Lehrbeauftragter 
und seit 1946 auch kommissarischer Leiter 
des Zoologischen Instituts. 1948 gründete 
er am Zoologischen Institut im Auftrag 
der Akademie der Wissenschaften die „For­
schungsstätte für Tierpsychologie“ – die 
erste verhaltensbiologische Forschungsin­
stitution im deutschsprachigen Raum. Hier 
war 1951 auch die Keimzelle des Tierstim­
menarchivs, heute mit mehr als 100.000 

Humboldt-Universität ein Porträtgemälde 
Tembrocks, welches jetzt im Hörsaal 12 der 
Invalidenstraße 42 hängt. Eine Studentin 
brachte es zu diesem Anlass auf den Punkt: 
„Er begeistert, weil er selbst begeistert ist!“ 
Tembrock hat im Laufe von reichlich sechs 
Dekaden mehr als ein Dutzend verschie­
dene Vorlesungen gehalten, unter anderem 
die weltweit ersten Vorlesungen über Bio­
akustik und Biokommunikation. Daneben 
betreute er zahlreiche Kurse, Übungen und 
führte fast 60 Jahre die legendären zoolo­
gischen Exkursionen durch. Aktuell laufen 
die Vorlesungen zur „Speziellen Verhal­
tensbiologie“ und zu „Grundfragen der Bi­
ologie/Lebenswissenschaften“. Zusätzlich 
zu den Veranstaltungen für Biologen hielt 
Tembrock von 1952 bis 2003 die Vorlesung 
„Biologie für Mediziner“ und in nicht we­
nigen Arztpraxen löst der Name Tembrock 
verzücktes Schwelgen in Erinnerungen aus. 
Er sagte dazu einmal, sie sei „die einzige 
Vorlesung meines ganzen Studiums, die 
sich gelohnt hat“. 
Ein großer Teil der mehr als ein Dutzend 
Bücher Tembrocks sind Lehrbücher zur 
Verhaltensbiologie und Biokommunikati­
on – Standardwerke in Ost wie West, wel­
che vom Gustav Fischer Verlag gleichzeitig 
in Jena wie in Stuttgart aufgelegt wur­
den. Einem breiten Publikum ist Günter 
Tembrock, gelegentlich als „Grzimek des 
Ostens“ apostrophiert, durch seine Fern­
sehsendung „Professor Tembrocks Rendez­
vous mit Tieren“ bekannt, die in 36 Folgen 
von 1984 bis 1991 ausgestrahlt wurde.

Als Wissenschaftler ist Günter Tembrock ei­
ne der seltenen Ausnahmeerscheinungen, 
die von Beginn an und über die gesamte 
Forscherkarriere hinweg herausragende 
disziplinäre Einzelarbeiten mit einem in­
terdisziplinären theoretischen Rahmen 
verbinden. Gemäß der Maxime Schleier­
machers „Was die Wissenschaft vereinigt, 
ist das Bewußtsein von der notwendigen 
Einheit allen Wissens“, ist die Überwin­
dung der Kluft zwischen Geistes- und Na­
turwissenschaften eine der Hauptfragen, 
denen sich Günter Tembrock gewidmet hat. 
Dies machte und macht unzweifelhaft auch 
seine besondere Stellung in der internatio­
nalen Scientific Community aus. Die Ver­
bindung von genauer Beobachtung, klug 
eingerichtetem Experiment, theoretischer 
Durchdringung und philosophischer Ein­
ordnung machen viele seiner mehr als 300 

In der geschäftigen Atmosphäre der Hum­
boldt-Universität fällt es nicht immer leicht, 
den Kontakt zu Freunden und Bekannten 
aus Veranstaltungen, Zusammenarbeit, 
Studium oder auch dem Hochschulsport 
zu halten. Besonders viele ehemalige Stu­
dierende bedauern, dass mit der Exmatri­
kulation viele Verbindungen schwieriger 
zu erhalten sind oder gar abbrechen. Das 
Alumni Portal der Humboldt-Universität 
bietet hier Abhilfe für alle Universitätsan­
gehörigen. Dabei ist es gleich, ob jemand 
noch eingeschrieben oder angestellt, ob er 
exmatrikuliert oder emeritiert ist.

Auf dem Portal findet sich der Hinweis 
auf die Registrierung. Diese kann in fünf 
Minuten abgeschlossen werden. Nach Prü­
fung der angegebenen Daten verschickt 
das Alumni-Büro Zugangsdaten zur Kom­
munikationsplattform. Sofern gewünscht, 
bekommen Alumni auch eine lebenslan­
ge E-Mail-Adresse. Begeisterte Nutzer be­
richten immer wieder, dass für „offizielle“ 
Nachrichten die Serveradresse alumni.hu-
berlin.de perfekt geeignet ist. Steffi Winkler, 
ehemalige Studentin, schreibt beispielswei­
se aus Italien, dass „aus Gründen mei­
ner weiteren wissenschaftlichen Laufbahn 
und meiner anstehenden Promotion“ eine 
E-Mail-Adresse der Humboldt-Universität 
notwendig ist. 

Doch das erweiterte Alumni Portal bietet 
weit mehr als die E-Mail-Adresse mit der 
begehrten Endung. Communities sind die 
Informations- und Kommunikationsknoten 
im Portal und unterteilen die Mitglieder in 
verschiedene Nutzergruppen. Nutzer kön­
nen z. B. Artikel schreiben und eigene Bil­
der hochladen. Über die zentrale Suchmas­
ke können freigegebene Kontaktdaten der 
Mitglieder sowie andere eingestellte Infor­
mationen, wie Artikel, Bilder, Dokumente 
und Stellenangebote einfach gefunden wer­
den. Eine Alumna oder ein Alumnus kann 
über den Menüpunkt „Meine Daten“ per­
sönliches Zugangsprofil, Adressdaten und 
Freigaben bequem selbst verwalten. Die 
Vernetzung mit anderen Freunden und Be­
kannten an der Universität ist denkbar ein­
fach: Es lässt sich eine „Buddyliste“ erstel­
len, sodass die als „Buddies“ eingetragenen 
aktiven Nutzer sofort auf der Startansicht 
erscheinen. Kontakt mit ihnen kann per  
E-Mail und über Sofortnachrichten direkt 
hergestellt werden. Durch die flexible Struk­
tur des Portals können engagierte Mitglieder 
dezentrale Aktivitäten auf Fakultäts- und 
Institutsebene einfach vorantreiben. Damit 
können neue Netzwerke im Netzwerk der 
HU entstehen. 
Von Anfang an dabei sind die Wirtschafts­
wissenschaftler der HU mit ihrer Grün­
dung WIWEX.net. Dieses Fakultäts- und 

Alumninetzwerk wurde 2003 aufgrund 
einer Initiative aktiver und ehemaliger 
Studierender mit dem Ziel gegründet, ei­
ne Kommunikationsplattform für Alumni 
zu schaffen. Mittlerweile sind über 800 
Mitglieder Teil dieses Netzwerks und ge­
nießen dessen Vorteile, die neben der 
Internetplattform ebenfalls gemeinsame 
Veranstaltungen wie den jährlichen „Ball 
der Wirtschaftswissenschaften“ oder 
auch Stammtische in unterschiedlichen 
Städten umfassen. Mit WIWEX.careers 
wurde darüber hinaus Anfang 2007 zu­

sätzlich ein für Studierende und Alumni 
neuartiger Service an der Schnittstelle 
„Universität / Wirtschaft“ geschaffen. 
WIWEX.net und WIWEX.careers werden 
von der WIWEX GmbH in Zusammen­
arbeit mit der Wirtschaftswissenschaft­
lichen Fakultät betrieben. Als Tochterun­
ternehmen eines Fördervereins der Fakul­
tät ist sie Dienstleister für alle aktiven und 
ehemaligen Fakultätsangehörigen und 
möchte in den kommenden Jahren zur 
Profilbildung der Wirtschaftswissenschaf­
tlichen Fakultät beitragen.

Außerdem ist der Alumni-Club der Cha­
rité, der ACDC, mit von der Partie. Er 
veranstaltet neben „Reunions“ der älteren 
Jahrgänge die immer sehr beliebten Absol­
ventenverabschiedungen mit Kabarett und 
guter Laune. 
Weitere Initiativen und Vereine, wie die 
Ehemaligen des Instituts für Mathematik, 
MathX und die des Instituts für Infor­
mations- und Bibliothekswissenschaften, 
stehen bereits in den Startlöchern. Wei­
tere ehrenamtliche Zusammenschlüsse, die 
sich bereits gegründet haben, suchen nach 
aufgeschlossenen Mitstreitern, die dabei 
helfen, „verloren gegangene“ Ehemalige 
wieder in die Universitäts-Netzwerke zu­
rück zu holen und dafür zu sorgen, dass 
die zukünftigen Alumni gar nicht erst die 
Verbindung zu Freunden, Instituten, Fakul­
täten und der Universität verlieren. 

Sollte eine Leserin oder ein Leser sich ange­
sprochen fühlen und sich dafür einsetzen 
wollen, dass ein Verein oder eine Initiati­
ve an der Humboldt-Universität ein Netz­
werk startet: Das zentrale Alumni-Team 
ist für solche Fragen Ansprechpartner.  
� Johan Grußendorf

Alumni Portal:  www.hu-berlin.de/alumni
 alumni@hu-berlin.de

Soziale Netzwerke als Zukunftsvision
Die Kommunikation über ein erweitertes Alumni-Portal kommt gut an

Demnächst erscheint ein Band mit Beiträ-
gen zum Festakt und zum 85. Geburtstag: 
Wessel, A. (Hrsg.). „Ohne Bekenntnis keine 
Erkenntnis.“ Günter Tembrock zu Ehren. 
(Berliner Studien zur Wissenschaftsphiloso-
phie und Humanontogenetik, Band 25) Kleiner 
Verlag, Bielefeld, ca. 100 S., ca. 16 Euro.
Ein umfangreiches Interview ist soeben er-
schienen in: „Dem späteren Wissen voraus“
Prominente über ihre Studienzeit an der 
Humboldt-Universität zu Berlin, Panama Verlag, 
Berlin 2007, 106 Seiten, Hardcover, 9,90 €,  
ISBN 978-3-938714-03-4
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Der 89-jährige Verhaltensforscher in seinem Büro.

Fachartikel zu Klassikern der Verhaltensbi­
ologie. Konrad Lorenz, einer der berühm­
testen Beobachter der Biologie, bemerkte 
einmal, dass er das theoretische Niveau der 
Tembrockschen Arbeiten immer bewun­
dert und selbst nie erreicht habe. Interna­
tional ist Günter Tembrock heute als einer 
der Gründer der Bioakustik und der Ver­
haltensökologie anerkannt, wenn auch die 
zunehmende Isolierung nach dem Bau der 
Mauer 1961 es ihm nicht erlaubte, den bis 
dahin gehaltenen Spitzenplatz auf diesen 
Gebieten uneingeschränkt zu behaupten. 
Heute ist der „Mann mit den Füchsen“, wie 
er von Lorenz, dem „Mann mit den Grau­
gänsen“, genannt wurde, einer der letzten 
Pioniere – und zugleich der älteste der mo­
dernen Verhaltensbiologie.
An einen „Ruhestand“ ist noch lange nicht 
zu denken. Das von ihm mitgegründete in­
terdisziplinäre Projekt der Humanontoge­
netik begleitet er auch im neunzigsten Le­
bensjahr mit voller Kraft und Begeisterung 
in seine neueste spannende Phase: Die in 
den nächsten Wochen bei Wiley-Blackwell 
online gehende internationale Open-ac­
cess-Zeitschrift human_ontogenetics nennt 
ihn stolz als einen ihrer beiden Honorary 
Editors.� Andreas Wessel

 www.tierstimmenarchiv.de
 www.hu-berlin.de/pr/veranstaltungen/

ehemalige/tembrock/

Die Humboldt-Universitäts-Medaille, höchs-
tens zweimal jährlich für Verdienste um die 
Alma Mater Berolinensis verliehen, ist ein 
Bronze-Feinguss mit einem Durchmesser 
von acht Zentimetern, gestaltet vom Bildhau-
er Sebastian Paul (Berlin & Halle).
Die Vorderseite ist dem Logo der Humboldt-
Universität nachempfunden, auf der Rücksei-
te umranken Olivenzweige den Namen der 
geehrten Person.

Die Humboldt-
Universitäts-Medaille

Aufnahmen die größte systematische Tier­
stimmensammlung in Europa und eine der 
drei größten der Welt. Als kommissarischer 
Direktor leitete Tembrock in den 1950er 
Jahren die Wiederaufbauarbeiten der Ge­
bäude und der Bibliothek der Zoologie. Es 
wurden modernste chemische, histoche­
mische und bioakustische Labore sowie 
Haltungsanlagen für Tiere errichtet.

Als Lehrer war und ist Günter Tembrock 
eine prägende Gestalt, sowohl in der Retros­
pektive als auch für die junge Generation. 
Zu seinem 80. Geburtstag im Jahre 1998 
veranstalteten die Studenten der Biologie 
einen Dies academicus und schenkten der 

Das Fakultäts- und Alumninetzwerk WIWEX.net bietet neben den Vorteilen der Internetplattform 

gemeinsame Veranstaltungen, wie den Ball der Wirtschaftswissenschaften. 

In diesem Jahr feierten und tanzten Kommilitonen, Ehemalige und Professoren im Thaersaal.
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Bitte liefern Sie mir ab    den TAGESSPIEGEL täglich für mindes-
tens 12 Monate und danach im laufenden Bezug zum ermäßigten Preis für Studenten
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tausche-Tasche mit 2 Deckelmotiven
wie abgebildet (Berlin-Motiv und olivfarbener Deckel mit Berliner U-Bahnplan)
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„Eine Medaille hat, durch ihre mögliche 
Verbreitung, durch ihre Dauer, durch 
Überlieferung der Persönlichkeit in einem 
kleinen Raum, durch Documentierung 
allgemein anerkannter Verdienste, durch 
Kunst- und Metallwerth, soviel Vorzüg-
liches, daß man, besonders in unseren 
Zeiten, Ursache hat, sie allen anderen Mo-
numenten vorzuziehen.“ – soweit Goethe. 
Doch nicht nur er pries die Medaille als ein 
Kunstwerk en miniature. Die Schar ihrer 
Verehrer war und ist groß.

Auch die Humboldt-Universität ist in Besitz 
einer kleinen, gleichwohl repräsentativen 
Medaillensammlung, die 95 unterschied­
liche Medaillen und sechs Plaketten um­
fasst. In der Mehrheit sind es Geschenke 
deutscher und ausländischer Universitäten 
und erinnern an deren Jubiläen: an das 
500-jährige Bestehen der Universität Prag 
von 1848, an die 400. Gründungsfeier der 
Universität Tübingen von 1877 und die der 
Universität Uppsala, ebenfalls 1877, an das 
300. Ehrenfest der Universität Jena von 
1848 oder an das der spanischen Universi­
tät von Oviedo von 1908, an das 200. Jubi­
läum der Yale-Universität von 1901 oder an 
die Säkularfeier der Universität von Buenos 
Aires von 1912.
In der Grundausführung ähneln sich diese 
Medaillen darin, dass auf der Avers – der 
Vorderseite – zumeist der Universitätsstif­
ter oder das Universitätsgebäude eingraviert 
ist und auf dem Revers – der Rückseite – Al­
legorien in zahllosen Varianten.
Eine Reihe von Medaillen gedenkt kultu­
reller Ereignisse, wie der Einweihung des 
Goethe-Schiller-Archivs von 1896 oder der 
Gründung der Universität Warschau im 
Jahre 1818 – die zweitälteste Medaille un­
serer Sammlung. Von der Universität von 
Rio de Janeiro liegt eine Medaille vor, die 
an die Grundsteinlegung ihres Bibliotheks­
gebäudes im Jahre 1905 erinnert und eine 
weitere an die Einweihung derselben im 
Jahre 1910.

Geprägt wurde eine weitere Gruppe der Me­
daillen zu Ehren einzelner Wissenschaftler, 
sowohl solchen, die an anderen Universi­

Medaillen – Kunstwerke en miniature
Die Medaillensammlung der Humboldt-Universität zu Berlin

täten oder Institutionen wirkten, wie Gauß, 
Heim, Soemmering, Wilms, Trommsdorff 
oder Malecki, als auch für Gelehrte der 
Berliner Alma mater, wie Christoph Knape 
(Medaille von 1823), Alexander von Hum­
boldt, Christoph Wilhelm Hufeland (von 
1833) und Christian Reil (ohne Jahresan­
gabe).
Von dem Porträt A. v. Humboldts nach 
dem Entwurf von Carl Pfeuffer, das aus 
den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
stammt, sind drei verschiedene Medaillen 
bekannt. Bei gleicher Vorderseite wurden 
die Rückseiten für drei unterschiedliche 
Anlässe variiert. Die zum Besitz der Univer­
sität gehörende Medaille wurde vermutlich 
zu Humboldts 60. Geburtstag 1829 ge­
prägt. Die Inschrift verweist stichpunktartig 
auf sein wissenschaftliches Werk bis 1829. 
Alle Vorderseiten der Gelehrten-Medail­
len zeigen feinziselierte Reliefporträts. 
Die Rückseiten sind variationsreicher. Bei 
Humboldt und Reil beschränkte sich der 
Medailleur Carl Pfeuffer auf Schriftzeichen 
im Eichenkranz, während die Rückseiten 
der Medaillen von Hufeland und Knape 
kunstvoll gestaltete Allegorien auf die medi­

zinische Wissenschaft abbilden. So formte 
der Medailleur Henri F. Brandt nach einem 
Entwurf von Christian Daniel Rauch für die 
Hufeland-Medaille zwei Genien der Wis­
senschaft, die einer Kranken beistehen. Carl 
Voigt wählte bei der Knape-Medaille die 
Parze Lachesis, die das Lebenslos zuteilt, 
und den Äskulapstab; so verdeutlichte er die 
Verbindung von Medizin und Forschung.
Eine der schönsten ist die Gedenkmedaille 
für Rudolf Virchow aus dem Jahre 1891, die 
anlässlich seines 70. Geburtstages geprägt 
wurde. Die überreiche Gestaltung der Rück­
seite entwickelt sich hier zu einer kunstvol­
len szenischen Darstellung, die in nichts 
einem großformatigen Reliefbildwerk nach­
steht. Ihr Künstler, Anton Scharff, war einer 
der bekanntesten Medailleure am Ende des 
19. Jahrhunderts. 
Eine ebenso beeindruckende künstlerische 
Arbeit ist die Medaille für den berühmten 
Mathematiker Karl Weierstraß, geschaffen 
vom Bildhauer Eduard Lürssen, der im 
selben Jahr auch die Büste für Weierstraß 
skulptierte. Die Münze war ein Geschenk 
von Freunden und Schülern des Mathe­
matikprofessors anlässlich seines 70. Ge­
burtstages. 

In den siebziger Jahren des 20. Jahrhun­
derts wurde die Tradition der Prägung von 
Gedenkmedaillen für Wissenschaftler wie­
der neu belebt. So wurde 1970 die Prägung 
einer Porträtmedaille für Georg Wilhelm 
Friedrich Hegel anlässlich seines 200. Ge­
burtstages durch die Universität veranlasst. 
1978 gab die Landwirtschaftlich-Gärtne­
rische Fakultät gleich zwei Porträtmedaillen 
für Albrecht Daniel Thaer in Auftrag. 1998 
ließ sie erneut je 100 Stück prägen. Eine 
dieser Medaillen ist auf der Vorderseite die 
Nachprägung einer Medaille des Berliner 
Medailleurs Friedrich Anton König aus der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
An diese schöne Tradition des 19. Jahrhun­
derts wird die Humboldt-Universität wie­
der anknüpfen, wenn sie die neu geschaf­
fene Universitätsmedaille prägen lässt: 
Avers mit dem Doppelporträt der beiden 
Humboldts und revers mit dem Namen 
des Geehrten. Die erste Medaille wird der 
Verhaltensphysiologe Günter Tembrock an­
lässlich seines 70jährigen Universitätsjubi­
läums erhalten.

Zum Schluss seien noch kurz jene Medail­
len erwähnt, die die Universität zu ihren 
eigenen Jubiläen anfertigen ließ: zur 50., 
100., 150. und 175. Wiederkehr ihrer Grün­
dung. Während die Jubiläumsmedaille von 
1860 das Porträt des Stifters der Universität 
Friedrich Wilhelm III. präsentiert und die 
Medaille von 1910 Kaiser Wilhelm II. hoch 
zu Ross, zeigen die Medaillen der Moder­
ne avers das uns wohlbekannte Bildnis 
der Humboldts und revers einen kurzen, 
relativ zeitlosen Text. Der Entwurf für die 
Medaillen mit diesem Revers-Text wurde 
1960 anlässlich der 150. Gründungsfeier 
von Helmuth Schulz entworfen. Zum 175. 
Jubiläum fand der Vorderseitenstempel er­
neut Verwendung. Auf der Rückseite ist 
nunmehr das Profil des Hauptgebäudes 
zu sehen, darüber die Jahreszahl 1810, dar­
unter  die Jahreszahl 1985. Die Medaille ist 
neutral gehalten und damit nicht nur für 
Auszeichnungen oder Präsente in Verbin­
dung mit diesem Jubiläum verwendbar.

� Angelika Keune

Die Medaille wurde anlässlich des 

100. Jubiläums der Friedrich-Wilhelms-

Universität zu Berlin im Jahre 1910 erstellt, 

Bronze, Durchmesser 10 cm

1. November: 190. Geburtstag 
Theodor Mommsen 
(30.11.1817 – 01.11.1903), deutscher Histori-
ker, bedeutendster Altertumswissenschaft-
ler des 19. Jahrhunderts. 1858 Berufung an 
die Preußische Akademie der Wissenschaf-
ten in Berlin, 1861 Ordentlicher Professor 
für Römische Geschichte an der Berliner 
Universität, 1874/75 Rektor der Berliner Uni-
versität, 1902 Nobelpreis für Literatur. 

11. November: 160. Todestag 
Friedrich Johann Dieffenbach 
(01.02.1792 – 11.11.1847), deutscher Medizi-
ner und Chirurg, Wegbereiter der Transplan-
tation sowie der Plastischen Chirurgie. 1829 
Arzt an der Berliner Charité, 1832 Professor 
an der Berliner Universität, 1840 Direktor 
am Chirurgischen Klinikum Charité.

23. November: 100. Todestag 
Heinrich Dernburg
(3. März 1829 – 23.11.1907), deutscher 
Rechtsgelehrter und Politiker, bedeutender 
Vertreter der Pandektenwissenschaft. 1873 
Professor für Römisches Recht, Preußi-
sches und Zivilrecht an der Berliner Univer-
sität, 1884/85 Rektor der Universität.

29. November: 175. Todestag 
Karl Asmund Rudolphi 
(14.7.1771 – 29.11.1832), deutscher Naturfor-
scher, Botaniker und Zoologe schwedischer 
Abstammung, Gründer des Anatomisch-
zootomischen Museums der Berliner Uni-
versität, aus dem das Museum für Natur-
kunde hervorging. 1810 Professor der Ana-
tomie an der Berliner Charité und Direktor 
des anatomisch-zootomischen Instituts der 
Berliner Universität, 1813/14 und 1824/25 
Rektor der Berliner Universität.

Rektor, Ökonom und Bevölkerungspolitiker
Johann Gottfried Hoffmann zum 160. Todestag 

Regeln des Ad[am] Smith’schen Systems kei­
neswegs entsprechen.“ Nachhaltige wissen­
schaftliche Bedeutung hat Hoffmann mit 
seinem Werk nicht erlangt und konnte er 
auch schon deswegen nicht erlangen, weil 
ihm das individualistische neoklassische In­
strumentarium fehlte, das Karl Menger, Lé­
on Walras und William Stanley Jevons erst 
in den 1870er Jahren entwickelten und das 
heute Grundlage jedes ökonomischen Den­
kens bildet.
Hoffmann doziert weniger Theorien, als 
er persönliche Ansichten über Wirtschaft 
und Gesellschaft wiedergibt. Während Wis­
senschaftler wie Thomas Robert Malthus 
meinten, das Bevölkerungswachstum wer­
de durch den Nahrungsmittelspielraum be­
grenzt, erkannte Hoffmann die Lockerung 
dieser Grenze durch den technischen Fort­
schritt. Dennoch müsse die Geburtenzahl 
reguliert werden; denn nur so könne die 
Lebensdauer eines Menschen maximiert 
werden. Hierzu schreibt er: „Offenbar be­

Anzeige

Ausgewählte 
Jubiläen im November

Ein großes „Hallo“ erfüllte das Foyer 
der Humboldt-Universität, als sich am 
14. September 2007 zwölf ehemalige 
Studentinnen und Studenten zum 50-
jährigen Jubiläum ihrer Immatrikulation 
trafen. Von 1957–1962 waren sie als Stu­
dierende am damaligen Englisch-Ame­
rikanischen Institut (EAI) als Seminar­
gruppe im Hauptfach Englisch einge­
schrieben.

„Über die Jahre gab es zwar Kontakte 
zwischen Einzelnen“, berichtet Erika 
Schönemann, eine der damaligen Stu­
dentinnen, „aber viele von uns sehen 
sich heute zum ersten Mal seit Ende des 
Studiums wieder“. Durch Ihre sechsmo­
natige akribische Recherchetätigkeit per 
Telefon, Lehrerbesoldungskartei und am 
Einwohnermeldeamt konnte ein großer 
Teil der ehemaligen Kommilitonen wie­
der vereint werden und schließlich wurde 
ein gemeinsamer Besuch der Humboldt-
Universität organisiert.
Auf einem Rundgang durch das Haupt­
gebäude erwachten alte Erinnerungen an 
die gemeinsame Studienzeit: An ihren 
sympathischen Professor der Amerika­
nischen Literatur Lutz Berger, an gemein­
same Ernteeinsätze, an die eleganten 
Einbaumöbel ihrer Institutsräume im 
ehemaligen Amerika-Institut der Staats­
bibliothek und die „rund 30 Jahre in 
räumlich beengten Verhältnissen nach 
Umzug des Instituts ins Kommandan­
tenhaus im Jahre 1964“, wie sich Dr. 
Uwe Carls an seine Dozententätigkeit 
nach dem Studium erinnert.
Schließlich bat Dr. Lothar Peter vom 
Institut für Anglistik und Amerikanis­

Johann Gottfried Hoffmann, Vorlage gezeichnet von 

Krüger, lithografiert von Oldermann, Ausschnitt

Am 12. November 2007 jährt sich zum 
160. Mal der Todestag von Johann Gottfried 
Hoffmann. Hoffmann wurde am 19. Juli 
1765 in Breslau geboren. Nach Studium und 
praktischer Tätigkeit als Bauassessor bei der 
ostpreußischen Kriegs- und Domänenkam­
mer wurde er Professor der praktischen 
Philosophie und der Kameralwissenschaften 
(der heutigen Volkswirtschaftslehre) an der 
Universität Königsberg. Er war ein Mann 
der ersten Stunde, als im Jahr 1810 die 
Berliner Universität, die heutige Humboldt-
Universität, gegründet wurde und er vom 
damaligen Kultusminister und Universitäts­
gründer, Wilhelm von Humboldt, mit der 
Wahrnehmung eines Lehrstuhls für Staats­
wissenschaften und der Ausarbeitung eines 
Studienplanes für den Staatsdienst betraut 
wurde. Neben seiner Professur leitete er das 
„Statistische Büro“, eine Art Planungsstelle 
des Innenministeriums, dessen sich Staats­
kanzler Hardenberg regelmäßig bediente 
und das alsbald große Bekanntheit erlangen 
sollte. 1823/24 wurde Hoffmann Rektor der 
Berliner Universität. Als praxisorientierter 
Wissenschaftler publizierte er an die 200 
Schriften, u.a. über die Physiokratie, über 
Malthus’ Bevölkerungstheorie, über soziale 
Probleme der Armut sowie über Steuer- und 
Münztheorie. 
Wilhelm Roscher zählt ihn in seiner Ge­
schichte der National-Oekonomik in 
Deutschland von 1874 „[z]u den reinsten und 
bedeutendsten Vertretern des preußischen 
Beamtenthums … aus dem volkswirthschaft­
lichen Gebiete.“ Weiter schreibt Roscher: 
„Fast jede wichtigere Eigenthümlichkeit des 
preußischen Staates seiner Zeit findet in 
ihm ihren Lobredner: ganz besonders auch 
diejenigen Eigenthümlichkeiten, welche den 

steht alsdann ein kleinerer Teil des Volkes 
aus Kindern, welche noch Unterhalt, Erzie­
hung und Pflege bedürfen, ohne gleichzeitig 
mit Arbeit hinlängliche Vergütung dafür zu 
leisten. Der Aufwand, welchen die Nation 
auf den Ersatz der Gestorbenen und auf Er­
zeugung des jährlichen Zuwachses machen 
muss, ist daher ein geringerer, und dies ist 
unstreitig ein erheblicher Gewinn.“ Dass 
mit der längeren Lebensdauer ein Alters­
lastproblem verbunden sein könnte, erkennt 
Hoffmann nicht. Bei ihm arbeiten alle Men­
schen bis zu ihrem Lebensende. Überhaupt 
bleibt unklar, ob dies alles Ziel, Ideologie 
oder Utopie sein soll.
Heutige Leserinnen und Leser werden Hoff­
manns Theorien nicht ohne Schmunzeln 
zur Kenntnis nehmen. So beschreibt bei­
spielsweise der Biograph Hans Schuster 
Hoffmanns Ansicht: „Malthus verkenne 
zwar die Vorteile keineswegs, welche von 
einer Zunahme der Bevölkerung abhängen; 
… Allerdings entstehe … ein großer Teil des 
Elends unter den gebildeten Völkern aus 
unvorsichtig geschlossenen und geführten 
Ehen. Namentlich aber auch aus dem rück­
sichtslosen Erzeugen von Kindern, welche 
zu kräftigen und sittlichen Menschen aufzu­
ziehen den Eltern hinreichende Mittel man­
geln. Daraus folge aber keineswegs, dass die 
Völker glücklicher seien und namentlich 
eines längeren, kräftigeren Lebens genös­
sen, wenn überhaupt unter ihnen weniger 
Kinder erzeugt würden, sondern nur, dass 
dem Unverstande, der Unsittlichkeit und 
der Trägheit abgeholfen werden müsse, wel­
che das häusliche Leben vergifteten.“ 
Soweit die Ansichten eines damaligen Rek­
tors der Berliner Universität. O tempora, o 
mores!� Charles B. BlankartFo
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Gelungenes Revival 
nach 50 Jahren

tik die Besucher in den Hörsaal 2014 
b. „Ach wir haben eine Vorlesung? Das 
geht ja noch, Hauptsache kein Seminar!“ 
wurde gescherzt und daraufhin intensiv 
zu strukturellen und inhaltlichen Ver­
änderungen am Institut und über die 
Jahre der Berufstätigkeit diskutiert. Nach 
einem Besuch der Institutsräume verab­
schiedete man sich nach diesem gelun­
genen „Revival“ auf ein baldiges Wieder­
sehen im nächsten „Semester“.�
� Martina Metsch

Mehr zu Aktivitäten ehemaliger Studieren-
der finden Sie im Beitrag auf ▶ Seite 5

Die Seminargruppe von 1957 bei ihrem Besuch 

im Hauptgebäude der HU.



So sind die Kewpies über 
den Umweg Japan – Hum­

boldt-Universität wieder 
an ihre Heimstatt zurück 

gekehrt und haben der Stadt 
Ohrdruf eine neue alte Identi­
tät beschert. Der 100. Geburts­

tag der Kepwie 2009 soll nun 
mit Gästen aus Japan und Ameri­

ka begangen werden.
Angefangen hatte alles mit dem Schneeball 
einer japanologischen Seminararbeit.
� Beate Wonde

hatten diese Bruchstücke als Dämmma­
terial unter der Dielung benutzt, die 
nun aufgebrochen wurde, um ins 
Museum getragen zu werden. Pup­
penköpfe lächelten einen früher auch 
aus den zur Füllung des Fachwerkes 
benutzten Gussformen an. Nicht 
nur von den Postern der Ausstellung 
rief es: „Die Kewpies sind zurück!“ 
Inzwischen wurden weitere Ur-Ke­
wpies von Sammlern im Internet 
angekauft, der Kontakt zu Kewpie-
Freunden in Japan und Amerika über 
die Mori-Ôgai-Gedenkstätte vermittelt 
und die German Doll Company 
produziert die kleinen „Engel des 
20. Jahrhunderts“ wieder. Am 13. 
Oktober 2007 konnte im Schloss 
Ehrenstein eine Dauerausstellung über 
die Geschichte der Puppenproduktion in 
Ohrdruf mit dem hiesigen Ausstellungs­
material eröffnet werden. 

Mix

Anzeige

Es war das Jahr 2003, als am Zentrum für 
Sprache und Kultur Japans die erste Semi-
nararbeit via Internet eingereicht wurde: 
Elena Polzer hatte eine reich bebilderte 
Studie verfasst, die Filmsequenzen über 
die erste Pop-Ikone, die Kewpie-Puppe, 
enthielt. 1909 wurde diese von der Ame-
rikanerin Rose O’Neill gezeichnet und 
erstmalig in Ohrdruf/Thüringen als Puppe 
produziert. Von da an trat sie ihren Sieges-
zug um die Welt an. Während man heute 
in Amerika oder Deutschland kaum noch 
den Namen kennt, glaubt man in Japan, 
Kewpie (jap. Kyûpî) sei ein urjapanisches 
Produkt. 

Die Mori-Ogai-Gedenkstätte griff die The­
matik auf, setzte sich mit Produzenten und 
Sammlern in Japan in Verbindung und 
zeigte im vergangenen Jahr die Ausstellung 
„Kewpie – der älteste ‚character’ der Welt“ 
(siehe HUMBOLDT 8-2005/06, S. 9).

Vor Ablauf der Ausstellung stand die Frage: 
Was kommt danach – im Keller entsorgen 
oder weitere Interessenten finden? Die 
großen Puppenmuseen hielten sich be­
deckt. Ein Päckchen mit Fotos, Material, 
Texten und Pressemappe weckte das In­
teresse des Kulturverantwortlichen in Ohr­
druf. Im dortigen Museum gibt es zwar 
noch vereinzelte Gussformen, auch wusste 
man, dass Ohrdruf einst Weltspitze in der 
Biskuitpuppenproduktion war. Aber heute 
gibt es die Fabriken nicht mehr, Kewpie 
war vergessen und mit dem Schaukelpferd, 
das ebenfalls eine Ohrdrufer Erfindung 
ist, kann man mit anderen Städten an der 
deutschen Spielzeugstraße nicht konkur­
rieren. 
Schon im Vorfeld der Ausstellung im No­
vember 2006 im Ohrdrufer Rathaus löste 
das aufgearbeitete Material rege Aktivitäten 
aus: Bürger brachten Kewpie-Teile, die sie 
auf ihren Feldern gefunden hatten, andere 

Kewpie – Rückkehr einer 
Pop-Ikone 

Von der Seminararbeit zur neuen Stadtidentität

Zwei original 

Kewpies aus 

den Jahren 

1913-1917.
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Farben, Töne, Gerüche – viele Sinnesein­
drücke, Stimmungen und Empfindungen 
werden beim Gang durch eine Strasse aus­
gelöst. Um diese sinnliche Wahrnehmung 
städtischer Räume geht es in der Ausstel­
lung „Sensing the Street. Eine Strasse in 
Berlin“. Sie ist Ergebnis eines gemein­
samen Forschungs- und Ausstellungspro­
jekts des Instituts für Europäische Eth­
nologie an der Humboldt-Universität zu 
Berlin sowie dem UNI.K –UdK. Studio für 
Klangkunst und Klangforschung und dem 

Termine

Fotoausstellung

Fotografien von „Grabstätten bedeutender 
Naturwissenschaftler“ zeigen Kristina Ha-
nig und Eckart Schulz bis zum 18. Januar 
2008 in der Zweigbibliothek Naturwissen-
schaften im Erwin Schrödinger-Zentrum, 
Rudower Chaussee 26. Eine Auswahl führt 
zu den Grabstätten zahlreicher Nobelpreis-
träger und großer Mathematiker, wie der 
von Otto Hahn. 

Humboldt-Forum 
Wirtschaft
Unter der Schirmherrschaft von Nobelpreis-
träger Prof. Dr. Reinhard Selten veranstaltet 
das Humboldt-Forum-Wirtschaft am 20. und 
21. November 2007 das bereits 7. ökono-
mische Symposium an der Wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät. Namhafte Vertre-
ter aus Wissenschaft, Wirtschaft und Politik 
sowie das vorwiegend studentische Publi-
kum werden sich an zwei Tagen mit „Rati-
onalität“ auseinandersetzen. Die Vorträge, 
Workshops und Diskussionen beschäftigen 
sich dabei kritisch mit dem ökonomischen 
Menschenbild des Homo oeconomicus. Mit 
einem Vortrag von Nobelpreisträger Prof. 
Dr. Reinhard Selten wird die Veranstaltung 
offiziell eröffnet. 
Teilnehmer des Symposiums können sich in 
Workshops unter Anleitung von Experten mit 
aktueller Forschung wie der Neuroökonomie 
beschäftigen. Vorträge und Podiumsdiskus-
sionen befassen sich mit dem Menschenbild 
der ökonomischen Theorie, wobei versteckte 
Annahmen und dessen Gültigkeitsgrenzen 
aufgezeigt werden. Anhand von Finanzmärk-
ten und Marketing wird diskutiert, wie Ergeb-
nisse der Verhaltensforschung in der Wirt-
schaft genutzt werden können. Politische 
Schlussfolgerungen werden am Beispiel der 
Debatte um ein bedingungsloses Grund-
einkommen erörtert. Den Abschluss findet 
das Symposium mit einer Diskussion über 
alternative Rationalitätskonzepte. 

 www.hufw.de

Ausstellungen
 

„Zwölf Sandsteinkapitelle und ein Fotogra-
fisches Tagebuch St. Petersburg / Berlin“
Zwei Projekte der Freien Waldorfschulen 
Berlin-Mitte und Berlin-Kreuzberg mit Aus-
tauschschülern aus St. Petersburg.
Bis 15. November, Foyer der Kommode,  
Bebelplatz 1.

„Dolmetscher und Übersetzer im Nürnber-
ger Prozess“
Die Nürnberger Kriegsverbrecherprozesse 
haben neben ihrer welthistorischen Bedeu-
tung in der Geschichte des Dolmetschens 
einen besonderen Stellenwert: In Anbetracht 
des hohen Bedarfs an Dolmetschleistung 
entschloss man sich zum Simultandolmet-
schen. Seitdem hat diese Dolmetschdisziplin 
(bekannt auch als Konferenzdolmetschen) 
einen Siegeszug angetreten, gilt sie doch als 
die effektivste und Zeit sparendste Form der 
Vermittlung. Die Ausstellung dokumentiert 
diese Entwicklung.
Bis 15. November, Foyer Hauptgebäude,  
Unter den Linden 6.

Lesung

Peer Steinbrück und Karin Hempel-Soos 
lesen
Harry Graf Kessler
aus den Tagebüchern und anderen 
Dokumenten
14. November 2007, 19.30 Uhr 
im Auditorium maximum, Hauptgebäude, 
Unter den Linden 6.

 

Mosse – Lectures

Confronting Democracy
Wissenschaft und Politik 
im Zeichen extremer Bedrohung

27. November 2007
Herfried Münkler
Professor für Theorie der Politik, HU
Nach den großen Kriegen. Die posthero-
ische Gesellschaft und die terroristische 
Herausforderung 

6. Dezember 2007 
Ivan Krastev
Politologe, Direktor des Centre for Liberal 
Strategies, Sofia
The Rise of Popularism in Europe

Jeweils Hauptgebäude der HU, Senatssaal, 
Unter den Linden 6, Beginn: 19 Uhr c.t.

Veranstalter: Institut für deutsche Literatur
Mit freundlicher Unterstützung der Mosse 
Foundation For Education And The Arts, 
New York

Institut für Kunst im Kontext an der Uni­
versität der Künste Berlin. Am Beispiel 
von drei repräsentativ ausgewählten Stras­
sen – Acker-, Adalbert- und Karl-Marx-
Strasse – wird der Straßenraum multisen­
sorisch, d.h. visuell, auditiv, olfaktorisch 
und taktil erfahrbar gemacht.
Das Projekt gehört zu den Preisträgern für 
innovative wissenschaftlich-künstlerische 
Projekte des Aktionsprogramms Push für 
die Geisteswissenschaften des Stifterver­
bandes für die Deutsche Wissenschaft. 

Meilensteine säumen den langen Weg des 
Solarschiff-Projektes der HU nach Brüssel. 
Den Grundstein dafür, dass das Projekt 
„Entwicklung multifunktionaler EU-Solar­
schiffe als Beitrag für den Klimaschutz und 
Mobilität“ Repräsentanten der EU-Kommis­
sion vorgestellt werden konnte, legte Prof. 
Dr. Wiltrud Gieseke, Leiterin der Abteilung 
Erwachsenenbildung/Weiterbildung am 
Institut für Erziehungswissenschaften, wo 
das Projekt angedockt ist. 

Nach anfänglich verschlossenen Türen an 
der HU stieß das Vorhaben bei ihrer Abtei­
lung auf Interesse, da eine ehemalige Pro­
jektgruppe Weiterbildung/Umweltwissen­
schaft nicht in ein An-Institut umgewandelt 
werden konnte. In der Abteilung sollte ein 
Teilvorhaben gerettet werden, da man von 
der konzeptionellen, zukunftsweisenden 
Notwendigkeit bereits 1999 überzeugt war. 
Mit Projektprämissen, wie der Nutzung der 
Ressource Wasser für den Öko-Tourismus in 
Berlin-Brandenburg und dem Aufbau eines 
Netzwerkes von Akteuren zum Betrieb von 
umweltfreundlichen Solarschiffen in großer 
Anzahl sowie der praxisnahen Vermittlung 
von Umweltbildung, wurde die Projektar­
beit fortgeführt. „Damit kann ein Beitrag 
zum Klimaschutz geleistet und Wissen über 
ökologische Zusammenhänge erarbeitet 
werden. Letztendlich wird das Projekt auch 
Arbeitsplätze in der Öko- und Solarbranche 
schaffen“, sagt Wiltrud Gieseke. 
Die zweite Kardinalfrage, die Finanzierung 
der Stelle, konnten Bundestagsabgeordnete 
und ein Staatssekretär mit Solarenergie-
Weitblick klären. Als Start-ups folgten Work­
shops am Solarpavillon in Köpenick sowie 
die Mitarbeit in der Jury von Umweltprojekt-
Wettbewerben. Dazu zählt auch die symbo­
lische Eröffnung des Solar-Schiffverkehrs in 
Potsdam. Markanter Meilenstein auf dem 
Weg nach Brüssel war die Präsentation des 
Projektes vor Politikern und Umwelt-En­

gagierten im Roten Rathaus zum Thema 
„Zukunftsfähige Projekte“ im Februar, aus 
der eine Allianz mit der Technologiestiftung 
Berlin (TSB) und der TU hervorging. Das 
starke Echo auf diese Präsentation, die für 
den Betrieb umweltfreundlicher Solarschiffe 
als Öko-Tourismusattraktion plädierte, aber 
auch die aktuellen Debatten zum Klima­
schutz, gaben den Impuls, ein spezielles 
EU-Solarschiff-Projekt anzuschieben. 

So kam das Projekt „Die Entwicklung multi­
funktionaler EU-Solarschiffe als Beitrag für 
den Klimaschutz und Mobilität“ zustande, 
das im Juni Repräsentanten der EU-Kom­
mission vorgestellt wurde. Im Mittelpunkt 
stand das Super-Solarschiff Swan, der erfolg­
reich getestete Prototyp eines 100-prozentig 
solarenergie-autarken Solarschiffs, das auch 
bei Bewölkung und Regen funktioniert. Die 
Konzeption des Swan basiert auf Multifunk­
tionalität mit modularer Bauweise. Das hat 
den enormen Vorteil, dass Solarschiffe der 
Swan-Klasse, wie Solar-Taxis und Ausflugs­
schiffe sowie Fähren für 12, 30, 50 und mehr 

Passagiere, exakt nach den spezifischen Be­
dürfnissen der Auftraggeber kostengüns­
tig und schnell produziert werden können. 
Wien, Hamburg und Bratislava bekundeten 
bereits ihr Interesse. 
Solarschiffe wären auch und gerade in Ber­
lin eine Öko-Tourismusattraktion. Mit null 
Kohlendioxid, keinem Lärm und fast kei­
ner Wellenbildung sind die Solar-Schwäne 
auch für Naturreservate prädestiniert. Mit 
Solar-Schiffen wären die Probleme im Land­
wehrkanal nicht entstanden. Mit dem Erfolg 
in Brüssel, einen Dialog zum Einsatz von 
Solarschiffen in Wassermetropolen der EU 
und in Naturschutz-Reservaten ausgelöst zu 
haben, wurden Entscheidungsträger für das 
Projekt sensibilisiert und das noch am Bo­
densee ansässige Swan-Unternehmen über­
zeugt, sich in der Metropolenregion Ber­
lin-Brandenburg anzusiedeln. Sightseeing 
an Bord von Swan-Solarschiffen in Berlin 
im HU Jubiläumsjahr 2010 könnten dann 
nicht nur Vision sein.� Berndt Brussig

Kontakt:  Berndt.Brussig@rz.hu-berlin.de

Sensing the Street. Eine Straße in Berlin
Eine Ausstellung an drei Orten der Stadt

Solarschiffprojekt der HU  
schlägt Wellen in Berlin und Brüssel

Ausstellungseröffnung 
„Sensing the Street. Die Ackerstraße“, 
8. November 2007, 17 Uhr, Mitte Museum, 
Am Festungsgraben 1.
Ausstellungseröffnung „Die Adalbert
strasse“, 15. November 2007, 19 Uhr, 
Kreuzberg Museum.   
Ausstellungseröffnung „Die Karl-Marx-
Straße“, 22. November 2007, 19 Uhr, 
Galerie Saalbau Neukölln. 

Projektleiter Berndt Brussig wünscht sich Sightseeing im Jubiläumsjahr mit dem Solarschiff.
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Endlich volljährig!

Wir gratulieren den 
Kolleginnen und Kollegen 
der „UnAufgefordert“ 
zu ihrem 18. Geburtstag 
und wünschen 
ihnen weiterhin viele 
interessierte 
Leserinnen 
und Leser, 
engagierte 
Schreiberinnen 
und Schreiber und 
spannende Themen.

Die Redaktion


